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Flucht ins Bluthaus

Wohin ging die Fahrt?

Weder Suko noch ich wussten es. Informiert war einzig und allein Justine Cavallo, die Vampirin. Sie saß neben Suko auf dem Beifahrersitz und gab hin und wieder eine ihrer knappen Anweisungen.

Die Januarnacht war erfüllt von winterlicher Kälte.

Wir hatten London verlassen und fuhren über einsame Straßen, die in ländliche Gebiete führten. Ab und zu lag dichter Dunst über der Straße. Wenn die Feuchtigkeit auf dem Asphalt zu Eis wurde, konnte es gefährlich werden. Das wusste auch Suko. Er fuhr dementsprechend langsamer…


Ich saß auf der Ladefläche des Transporters. Es gab keine Polster unter meinem Hintern, dementsprechend durchgeschüttelt wurde ich auf einigen schlechten Wegstrecken. Ich bekam es schmerzhaft zu spüren. Im Gegensatz zu den drei Frauen und zwei Männern, die vor mir auf der Ladefläche lagen.

Menschen, die sich nicht bewegen konnten, die tot aussahen, aber nicht tot waren. Wenn man so wollte, lagen sie in einem tiefen Schlaf. Exakt traf das nicht zu, denn tatsächlich waren sie hypnotisiert worden. Und das von einem Mann, der Saladin hieß und der wohl der beste und auch skrupelloseste Hypnotiseur der Welt war.

Er und der Supervampir Mallmann hatten sich zu einem Team zusammengeschlossen. Gemeinsam arbeiteten sie daran, eine Vampirwelt aufzubauen. Sie lag in einer anderen Dimension, und Mallmann alias Dracula II wollte mit seiner Welt so etwas wie eine Parallele zu der normalen Welt schaffen, aus der er kam.

In der Vampirwelt fühlte er sich wohl. Und er wollte nicht allein bleiben. Sie sollten mit seinen Vasallen bevölkert werden, was er auch bereits teilweise geschafft hatte. Das wussten wir von Besuchen in diesem Reich.

Den Hals bekam er nie voll. So hatten er und Saladin sich einen neuen Plan zurechtgelegt. Mallmanns Helfer sorgte dafür, dass Menschen hypnotisiert wurden. Sie waren dann völlig wehrlos und für Mallmann natürlich eine ideale Zielgruppe.

Sie würden ihm keinen Widerstand entgegensetzen, wenn er zubiss. Sie würden es in ihrem Zustand nicht mal merken. Die fünf Menschen, die wir in einer alten Halle in der Nähe des Hafens gefunden hatten, waren das beste Beispiel dafür.[1]

Allerdings hatte er ihnen noch kein Blut ausgesaugt. Sie waren gewissermaßen seine Reserve gewesen, und genau die hatten wir ihm weggenommen. Es war wirklich ein Problem gewesen. Wir hatten nicht gewusst, wohin mit ihnen. Da sie unter Saladins Knute stan den, waren sie für ihn immer greifbar. Praktisch an jedem Ort der Welt. Auch wir konnten sie nicht vor ihm und Dracula II in Sicherheit bringen, aber zumindest an einem Ort versteckt halten, an dem wir die Übersicht behielten.

Da hatte uns Justine Cavallo einen Vorschlag gemacht. Wo die Fahrt enden würde, hatte sie uns nicht gesagt. Weg aus der Großstadt und hinein in eine dörfliche Umgebung, vielleicht auch hinein in die Einsamkeit. Ob es ein guter Ort war, konnten wir noch nicht sagen, aber er sollte einsam liegen, und Justine hatte etwas von einem Haus gesagt, das sie gut kannte. In ihm hatte sie sich schon mehrmals aufgehalten und war angeblich sehr zufrieden gewesen.

Dass unsere Reise unbemerkt bleiben würde, darauf brauchten wir erst gar nicht zu setzen. Da Saladin mit den fünf hypnotisierten Menschen in Kontakt stand, konnte er jederzeit die Informationen von ihnen abzapfen.

Ich hatte mich breitbeinig hingesetzt, um so besser das Gleichgewicht zu halten. Da die Ladefläche an den Seiten keine Scheiben hatte, wusste ich überhaupt nicht, welchen Weg wir fuhren.

Das Ziel lag in der Einsamkeit. Justine Cavallo hatte von einem Haus gesprochen, einem Bau, der leer stand.

Ich war gespannt, welch eine Höhle sich dahinter verbarg. Justine hatte sich zurückgehalten. Und ob die Hypnotisierten dort wirklich sicher waren, wusste ich auch nicht.

Mitternacht lag längst hinter uns. Die letzten Stunden waren hart gewesen. So kam es, wie es kommen musste. Die Müdigkeit packte mich. Es passierte auch nichts. An die unruhige Fahrt hatte ich mich gewöhnt, die Menschen in meiner Nähe waren mir auch nicht feindlich gesonnen, und so konnte ich den Schlaf nicht länger zurückhalten. Mir fielen die Augen zu.

Ich sackte in mich zusammen. Es wurde ein Tiefschlaf, der beinahe einer Bewusstlosigkeit glich. Wie lange er andauerte, das wusste ich nicht, denn ich erwachte, als etwas Kaltes über mein Gesicht hinweg strich und ich eine Männerstimme hörte, die mich ansprach. Erst beim zweiten Mal fand ich heraus, dass es Suko war, der meinen Namen genannt hatte.

Ich öffnete die Augen und riss den Kopf hoch. In den ersten Sekunden wusste ich nicht, wo ich mich befand. Ich musste erst mal nachdenken, wischte über mein Gesicht und vernahm Sukos Lachen.

»Verdammt«, murmelte ich.

»Die Helden sind müde, wie?«

»Das kannst du laut sagen.«

»Man wird älter.«

»Stimmt.«

Ich wusste jetzt, wo ich mich aufhielt und warum ich in diesem Wagen steckte.

Es hatte sich nichts verändert. Abgesehen davon, dass unter der Decke die kleine Lampe brannte. Suko hatte die Seitentür aufgeschoben und wartete dort.

Bevor ich mit ihm sprach, warf ich noch einen Blick auf die fünf Menschen.

Mit ihnen war nichts passiert. Sie lagen ebenso ruhig da wie zu Beginn der Reise.

Ich stellte eine Frage, die auf der Hand lag. »Sind wir schon da?«

»Nein.«

»Und warum halten wir an?«

»Weil Justine es so wollte.«

»Wie schön.« Ich drehte mich zur Seite, um die offene Tür zu erreichen. Suko half mir beim Aussteigen. Ich spürte die Kälte jetzt besonders stark. Vielleicht lag es daran, dass ich eine Weile geschlafen hatte.

»Warum haben wir angehalten?«

»Justine wollte sich in der Gegend umsehen.«

Ich schüttelte den Kopf und fragte: »Was ist denn mit dem Haus, zu dem wir wollten?«

»Da sind wir noch nicht.«

Es stimmte, ich brauchte mich nur umzuschauen. Wir hatten in einer ländlichen Einsamkeit angehalten. Lichter gab es in der näheren Umgebung nicht. Die sah ich in der Ferne.

»Weiß du, wo wir hier sind?«

Suko hob die Schultern. »Nicht genau. Jedenfalls nördlich von London. Ich habe auf Schildern Städtenamen wie Epping und Harlow gelesen.«

»Das wäre schon in Essex.«

»Ja. Lange genug sind wir unterwegs. Irgendwelche Verkehrsstaus hat es auch nicht gegeben.«

»Und was ist mit unserem Ziel? Dem Haus im Wald oder wo auch immer?«

»Frag mich was Leichteres.«

»Dann lieber Justine.«

»Die hat sich verzogen.«

»Aber sie wird zurückkehren?«

»Sagte sie zumindest.«

»Hat sie denn auch von diesem Haus gesprochen und Einzelheiten darüber gesagt?«

Suko schüttelte den Kopf. »Das hat sie nicht, John. Sie hat sich sowieso sehr bedeckt gehalten. Du kannst mir glauben, dass ich ihr einige Fragen gestellt habe. Sie ging nicht darauf ein oder nur ausweichend. Ich habe den Eindruck, dass sie ihren Plan schon bereut hat.«

»Wie kommst du darauf?«

»Nase, John. Irgendwie scheint sie sich zu viel vorgenommen zu haben, aber sie weiß auch, dass sie nicht mehr zurück kann. Das ist ihr großes Problem. Und wir sitzen fest.«

»Wir hätten ihr nicht vertrauen sollen. Ich denke, dass sie mal wieder ihre eigene Sache durchzieht und uns nur als Mitläufer ansieht.«

Suko war damit nicht einverstanden. »Das glaube ich nicht. Dahinter muss etwas anderes stecken.«

Ich fragte mich, ob wir uns wirklich richtig verhalten hatten, als wir auf ihren Vorschlag eingegangen waren. Uns war es in erster Linie darauf angekommen, die fünf Menschen in Sicherheit zu bringen. Wir wollten nicht, dass sie zur Beute unseres »Freundes« Mallmann wurden.

Es waren mal sechs hypnotisierte Menschen gewesen. Ein Mann hatte sein Blut verloren, weil ich die blonde Bestie Justine nicht hatte zurückhalten können. Es passte uns beiden ganz und gar nicht, dass wir mit einer derartigen Unperson zusammenarbeiten mussten, aber das Schicksal und auch wir hatten nun mal so entschieden. Die Menschen, die jetzt noch im Wagen lagen, gehörten zu denen, die man kaum oder gar nicht vermisste. Meines Erachtens waren es Männer und Frauen, die auf der Straße gelebt hatten. Und einem Vampir wie Mallmann war es egal, wessen Blut er trank. Das eines Millionärs schmeckte ihm ebenso wie das eines armen Schluckers.

»Hat Justine eine Zeit genannt, wann sie wieder hier sein will?«, fragte ich.

»Nein.«

»Und du weißt auch nicht, wohin sie gegangen ist?«

»Richtig.« Suko lehnte sich gegen die Tür, die er bis auf einen Spalt wieder geschlossen hatte. »Ich gehe davon aus, dass sie sich das Haus ansehen will.«

»Gut, Suko. Aber wenn jemand so etwas tut, ist er sich seiner Sache vielleicht nicht sicher.«

»Das kann auch sein.«

»Und ich frage mich, wozu sie diesen Unterschlupf überhaupt gebraucht hat.«

»Keine Ahnung. Das heißt, man könnte es auch als ihr Lager ansehen. Eines von mehreren vielleicht. Dass sie dort die Leichen versteckt hat, die sie als noch lebende Menschen leer gesaugt und zu Vampiren gemacht hat.«

»Kein schöner Gedanke.«

»Aber auch nicht zu abwegig.«

Da konnte ich meinem Freund leider nicht widersprechen. Die Cavallo war eine Unperson, die sich vom Blut der Menschen ernährte.

Es gab Zeiten, da hatten wir es vergessen, wenn wir mit ihr zusammen waren. Aber es gab auch Momente, wo alles wieder hochkam, und genau das war jetzt bei uns der Fall.

Trotzdem waren wir auf sie angewiesen und mussten auf ihre Rückkehr warten.

Ich wollte wissen, wie viel Zeit vergangen war. Die vierte Morgenstunde war vorbei. Die Dunkelheit würde sich noch eine Weile halten. Auch die Kälte war nicht weniger geworden. Zwar fiel kein Schnee und es lag auch keiner mehr auf den Wiesen oder Feldern, aber zur Kälte kam noch der Wind, und der biss mit seinen eisigen Zähnen in unsere Haut.

Ein dunkler Himmel, an dem keine Sterne zu sehen waren. Allerdings entdeckte ich bei genauem Hinschauen einen blassen Ball. Da fiel mir ein, dass wir Vollmond hatten.

Bestes Vampirwetter…

Der Gedanke brachte mich wieder auf eine bestimmte Frage, mit der ich mich an Suko wandte.

»Sind dir auf der Fahrt irgendwelche Verfolger aufgefallen?«

»Nein. Du denkst an Mallmann, wie?«

»Klar.«

»Ich habe ihn nicht gesehen. Es segelte keine übergroße Fledermaus über den Himmel. Außerdem hat er seinen Helfer Saladin, und dessen Opfer liegen bei uns im Wagen. Auch wenn sie sich nicht rühren, gehe ich davon aus, dass er Kontakt mit ihnen aufnehmen kann, wenn er will.«

»Oder es schon hat«, sagte ich.

»Kann auch sein.«

»Dann können wir ihn und auch Will Mallmann hier erwarten«, sagte ich. »Denn ich denke nicht, dass er diese Menschen einfach sausen lassen wird. Da hat er zu viel eingesetzt.«

Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut, aber die Warterei ging mir langsam auf die Nerven. Justine hatte uns nicht gesagt, wo wir ihr Haus finden konnten. Wenn sie zu lange wegblieb, würde ich mich selbst hinter das Lenkrad setzen und es suchen.

Als ich Suko diesen Vorschlag machte, war er einverstanden. »Es kann nicht weit von hier entfernt liegen. Ich denke, dass wir den Weg hier zu Ende fahren müssen. Vielleicht ist es dann bereits zu sehen. Oder es gibt irgendeinen Hinweis.«

»Nicht schlecht gedacht«, murmelte ich, »wobei ich noch immer über den Namen Bluthaus nachgrübele.«

»Den hat Justine kreiert.«

»Bist du sicher?«

Suko lächelte. »Du nicht?«

»Sorry, ich weiß es nicht. Der Name muss nicht unbedingt von ihr stammen.«

»Sondern…?«

»Vielleicht ein Begriff aus der Vergangenheit. Da ist alles möglich. Es gibt ja solche Häuser mit Geschichte. Eine böse Geschichte, die man am besten vergessen sollte.«

»Denkst du an gewisse Tragödien?«

»Das auch.« Ich präzisierte meine Antwort. »Morde, Bluttaten oder Ähnliches. Was durchaus in der Vergangenheit seinen Ursprung haben kann. Ich will nicht unbedingt den Schwarzen Peter an die Wand malen, aber rechnen sollten wir damit.«

»Dann wäre es ja ideal für Justine und auch Mallmann…«

Ich nickte. Ich hätte die Cavallo gern gefragt, aber sie kehrte nicht zurück. Es war wie am gestrigen Abend im Hafen, als sie mich allein gelassen und ich dann auf Chira und den Werwolf getroffen war.

Chira war eine hypnotisierte Blutsaugerin gewesen, die jetzt nicht mehr existierte, aber dort zwischen den alten, leeren Hallen hatte ich mich ebenfalls allein gefühlt. Später hatte Justine dann eingegriffen, und sehr effektiv, das musste ich ihr zugestehen.

»Sie hat auch nicht davon gesprochen, wohin die Reise ungefähr hingeht?«, bohrte ich noch mal nach.

»Nein, John. Sie hat leider recht wenig gesprochen, aber es kann nicht mehr weit sein, sonst wäre sie nicht ausgestiegen, um sich umzusehen.«

»Wahrscheinlich will sie herausfinden, ob die Luft rein ist.«

»Kann man so sehen.«

Ich stellte sofort meine nächste Frage. »Aber wer könnte dort leben oder auch nur von dem Haus wissen?«

»Mallmann?«

»Ihn hätte ich auch auf der Liste«, gab ich zu. »Obwohl es nicht so sein muss.«

Suko machte einen Schnitt. »Bevor wir noch länger hier warten und herumreden, lass uns endlich einsteigen und fahren.«

Diesmal würde ich auf dem Beifahrersitz Platz nehmen, aber zuvor musste ich noch einen Blick auf die hypnotisierten Menschen werfen. Ich zerrte die Seitentür auf. Im Schein der schwachen Deckenleuchte stellte ich fest, dass sich nichts verändert hatte. Nach wie vor lagen sie auf dem Rücken.

Sie sahen harmlos aus, aber sie standen unter dem Einfluss Saladins. Wenn er wollte, würde er aus ihnen regelrechte Mordmaschinen machen.

Hoffentlich passierte das nicht. Und wenn es tatsächlich nicht zu verhindern war, dann hoffte ich, dass sich keine unschuldigen Personen in der Nähe aufhielten.

Ich schloss die Tür wieder, drehte mich um und wunderte mich über Sukos Haltung. Er stand ziemlich starr und blickte in den dunklen Morgenhimmel.

»Hast du was gesehen?«

»Hoffentlich nicht.«

»Aber du hast es?«

Suko drehte sich um. Sein Gesicht zeigte nicht eben einen glücklichen Ausdruck. »Ich kann es nicht beschwören, John, aber ich glaube, dass ich eine Bewegung am Himmel gesehen habe.«

»Mallmann?«

»Wer sonst?«

Ich sagte nichts und schnaufte durch die Nase. Danach nahm ich die gleiche Position ein wie Suko, aber mir war es nicht vergönnt, Mallmann als Fledermaus zu entdecken.

Wir stiegen ein. Keiner von uns glaubte noch, dass Justine so bald zurückkehren würde…

***

Suko hatte wieder das Lenkrad übernommen. Diesmal saß ich neben ihm.

Hätte Justine am Lenkrad gesessen, wir wären sicherlich schneller gefahren. So aber sah es aus, als würden wir uns vortasten. Unser erstes Ziel war das Ende des Weges. Dort musste es ja irgendwie weitergehen. Möglicherweise gab es auch einen Hinweis, der uns zum Haus führte.

Das Land blieb flach. Es teilte sich in Äcker und Wiesen auf. Bauernhöfe sahen wir nicht, dafür aber auf der linken Seite und noch sehr weit entfernt eine Straße, über die immer wieder Fahrzeuge rollten. Wir waren beide der Ansicht, dass wir dort nicht hinzufahren brauchten. Wenn wir ein Haus suchten, in dem sich eine Justine Cavallo wohl fühlte, dann musste es in der Einsamkeit liegen und nicht so leicht zu erreichen sein.

Im Glanz des hellen Scheinwerferlichts sahen wir das Ende der Strecke. Suko ging noch mehr vom Gas, und so rollten wir sehr langsam auf die Einmündung zu.

So etwas wie eine Kreuzung lag vor uns. Fuhren wir nach links, würden wir die Straße erreichen. Wir konnten uns auch nach rechts wenden oder geradeaus fahren. Dann erreichten wir wieder die Felder, und das war wohl nicht Sinn der Sache.

»Wohin?«, fragte Suko.

»Nach rechts«, sagte ich knirschend. Meine Wut auf die blonde Bestie steigerte sich. Hätte sie sich nicht aus dem Staub gemacht, wäre alles kein Problem gewesen. So aber mussten wir uns allein durchschlagen, und das mit fünf hypnotisierten Menschen auf der Ladefläche.

»Okay, lass es uns versuchen.«

Suko drehte das Lenkrad, während ich in den Rückspiegel schaute, um eine bessere Sicht nach hinten zu haben. Ich dachte an Verfolger, wobei ich mich mehr mit Mallmann beschäftigte als mit Saladin.

Beide waren mit ungewöhnlichen Kräften ausgestattet, aber Mallmann war nicht in der Lage, sich von einem Ort zum anderen zu beamen, wie es Saladin konnte. Der Vampir brauchte ihm nur mitzuteilen, wo er sich befand, und innerhalb einer Sekunde konnte der Hypnotiseur dort sein.

Es war keine Teleportation im eigentlichen Sinne, denn bei diesem Vorgang löste sich sein Körper auf. Er trat gewissermaßen in eine Spalte zwischen den normalen Dimensionen hinein und entstand an dem Ort wieder, den er als sein Ziel auserkoren hatte.

Ich besaß diese Eigenschaft nicht. Im Gegensatz zu Glenda Perkins, die ebenfalls mit diesem Serum infiziert worden war. Sie hatte diese neue Kraft schon öfter einsetzen müssen, und mehr als einmal auch zu meinem Wohl.

Wir fuhren nicht quer durch das Gelände. Es gab immerhin so etwas wie einen Weg, der ins Nichts zu führen schien.

Aber nicht mehr lange.

Etwas änderte sich. Wir bemerkten es zur selben Zeit. Es gab keinen Zaun, es war auch keine Mauer vorhanden, trotzdem hatten wir das Gefühl, in einen Park hinein zu fahren, denn wir sahen die ersten Bäume, die vor uns aufragten.

Irgendwelche Mauerreste fielen uns nicht auf, aber der Pfad oder Weg endete hier.

»Das war’s wohl«, sagte ich leise.

Suko ließ das Fernlicht brennen, und es vergingen nicht mal zehn Sekunden, als es ein Ziel traf.

Es war das Haus!

Viel sahen wir nicht. Wir erkannten nicht, ob der Bau neu oder schon älter war, doch das spielte in diesem Fall keine Rolle, denn beide waren wir froh, das Ziel vor uns zu sehen.

Wir fuhren weiter. Sehr gespannt, auch darauf lauernd, dass plötzlich irgendwelche Feinde erschienen, um unseren Wagen zu stoppen.

Das trat nicht ein. Dafür erlebte ich ein anderes Phänomen. Für einen kaum messbaren Augenblick spürte ich auf der Brust einen ziehenden Schmerz. Ich hatte das Kreuz dort hängen, und durch diesen Wärmestoß hatte es sich gemeldet.

Suko sagte ich nichts darüber. Er hatte auch mein leichtes Zusammenzucken nicht bemerkt. Er fuhr weiter, und so erreichten wir die Nähe der ersten Bäume.

Wir blieben stehen. Das Fernlicht riss das Haus aus der Dunkelheit, und jetzt fiel uns auf, dass es sich um ein altes Gemäuer handelte. Wir stellten fest, dass es nicht besonders hoch war. Kein großes Herrenhaus, kein schlossähnliches Gebäude, sondern ein Cottage mittlerer Größe.

Und da bewegte sich nichts. Alles war ruhig, und die Minustemperaturen schienen die Umgebung eingefroren zu haben.

»Zufrieden, John?«

»Nicht ganz. Ich vermisse unsere Freundin.«

»Die findest du im Haus.«

»Klar. Sie wird bestimmt nicht geschlafen haben. Aber warum kommt sie uns nicht entgegen?«

»Das werden wir von ihr hören. Lass uns erst mal aussteigen.«

»Moment noch.« Ich legte Suko meine Hand auf den Arm.

»Was ist denn?«

»Es liegt an meinem Kreuz. Er hat sich gemeldet. Du weißt schon, was ich meine.«

»Ein Wärmestoß?«

»Genau.«

»Wann?«

»Wir hatten knapp das Grundstück erreicht.«

Er schaute mich an, stellte aber keine weitere Frage. Dafür zog er die richtigen Schlüsse und sagte mit leiser Stimme: »Dann könnte dieses Gebiet durchaus verseucht sein. Magisch, meine ich.«

»Ja.«

»Schön. Nichts gegen dein Kreuz, John. Ich frage mich nur, warum es sich gemeldet hat. Was ist passiert? Haben wir dabei eine Grenze überschritten?«

»Du denkst mit, Alter.«

»Ich habe aber keine gesehen. Wir könnten uns also in einer magischen Zone befinden.«

»Ja, und zwar in einer, in der sich Justine Cavallo unbehelligt bewegen kann.«

»Es wird immer besser.«

»Noch haben wir keine Beweise. Ich habe es dir nur gesagt, falls etwas Ungewöhnliches passiert. Ab jetzt sollten wir mit allem rechnen.«

»Das tun wir doch immer.«

Ich zog die Kette meines Kreuzes über den Kopf, steckte es in die Jackentasche und öffnete die Beifahrertür. Natürlich dachte ich auch an unsere menschliche Ladung, aber wir hörten nichts, was auf ein Erwachen hingedeutet hätte.

Es gab äußerlich keine Veränderung. Die erstarrten Bäume wirkten wie eine Skulpturenlandschaft. Der Frost hatte ihre Äste und Zweige mit einer hellen Schicht überzogen.

Szenen wie diese erlebten wir nicht zum ersten Mal. Ich wusste nicht, wie oft ich schon auf mehr oder weniger alte Häuser zugegangen war, und es war auch nicht immer spaßig gewesen. In manchen Bauten hatte uns die Hölle erwartet. Damit mussten wir auch hier rechnen, auch wenn alles still blieb und nichts auf eine Gefahr hinwies.

Wir waren an der Vorderseite des Hauses angekommen. Als Erstes fiel uns auf, dass kein Licht in dem Gebäude brannte. Zumindest blieben die Fenster dunkel. Ob es überhaupt elektrischen Strom gab, war die große Frage. Bei Tageslicht hätten wir die Fassade sehen und auch abschätzen können, wie alt der Bau wirklich war. So aber machte uns die Dunkelheit einen Strich durch die Rechnung.

Ich wurde den Gedanken an die Warnung durch mein Kreuz nicht mehr los. Das war nicht grundlos geschehen. Wir befanden uns in einer Umgebung, die eine Gefahr für uns bedeuten konnte.

Wo steckte sie?

Es wies nichts darauf hin. Wir konnten uns dem Haus nähern, ohne dass man uns störte. Wir behielten die Treppe im Blick, die zu einer recht breiten Tür hinaufführte.

Flankiert wurde sie von zwei hohen Fenstern, die bis zum Boden reichten. Auch die anderen Fenster im Erdgeschoss waren von ihren Ausmaßen her nicht kleiner.

»Da tut sich nichts«, murmelte Suko. »Unsere Freundin Justine hätte sich ruhig zur Begrüßung zeigen können.«

»Das meine ich auch.«

Da niemand erschien und auch niemand die Tür öffnete, blieb uns nichts anderes übrig, als alles selbst in die Hände zu nehmen. Ich dachte noch daran, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, die fünf hypnotisierten Menschen hier unterzubringen.

Jetzt lagen sie dort auf der Ladefläche des Wagens, und wir würden sie zunächst mal da liegen lassen.

Die Tür war und blieb unser Ziel. Es führte kein Weg hin. Wir gingen über den Rasen, würden die Treppe erreichen und die wenigen Stufen hochgehen.

Alles blieb im Rahmen des Normalen, und trotzdem hatte ich die Warnung empfangen. Das Kreuz konnte sich nicht geirrt haben. Das war noch nie der Fall gewesen.

Vor der letzten Stufe blieben wir stehen und schauten sie uns an.

Sie war im Laufe der Zeit brüchig geworden, und Risse in verschiedenen Breiten und Längen hatten das Gestein gezeichnet. Aus diesen Lücken quoll Gras hervor, und Teile des Gesteins waren von einer glitschigen Moosschicht bedeckt.

Suko holte seine Lampe hervor. Er strahlte die Tür an, weil wir sehen wollten, wie stabil sie war und ob sie unter Umständen sogar offen stand.

Das war nicht der Fall. Auch das Anleuchten der beiden Fenster links und rechts brachte nichts, und wir hatten den Eindruck, dass dieses Haus unbewohnt war.

»Schon seltsam«, meinte Suko.

Ich hob die Schultern. »Auf der anderen Seite ist es ein idealer Fluchtort für Justine. Hier ist sie allein, hier lässt man sie in Ruhe, und hier kann sie sich ungestört satt trinken.«

»Ja, das auch.«

Irgendwie hatte ich erwartet, dass sie erscheinen würde, um uns zu begrüßen, aber da tat sich nichts.

Suko bewegte seinen rechten Arm noch mal, weil er das Schloss anstrahlen wollte.

Da geschah es!

Es passierte inmitten des Lichtkegel-Fächers. Dort entstand eine Bewegung, die uns zunächst irritierte.

Was war da?

Ein Geist, ein Plasmawesen, ein…

Meine Gedanken stockten, denn jetzt bewegte sich das Etwas innerhalb des Lichts. Es trat hervor, es schwamm uns sogar entgegen, und wir sahen plötzlich einen Mann mit nacktem Oberkörper vor uns. Er trug nur eine Hose, und auf dem Oberkörper verteilten sich einige Blutspritzer. Von ihm stammten sie nicht, denn ich entdeckte keine Verletzungen an ihm. Dafür etwas anderes.

Mit beiden Händen hielt er ein Beil fest, an dessen Klinge es rot schimmerte.

Das konnte nur Blut sein!

***

Suko und ich waren zwar nicht zu irgendwelchen Eisgebilden erstarrt, aber das Bild hatte uns schon einen Schock versetzt, denn mit einer derartigen Begrüßung hatten wir nicht gerechnet.

Die Tür hatte sich nicht geöffnet. Der Mann mit dem Beil war praktisch durch sie hindurch geschwebt. So konnte er auch nicht aus Fleisch und Blut sein.

Ich erinnerte mich wieder an die Warnung meines Kreuzes und fragte mich, auf welch ein Feld wir uns begeben hatten. Hier passte einiges nicht zusammen. Das alte Haus schien nichts anderes als eine Spukbude zu sein.

Auf der Treppe war der halb nackte Mann mit dem Beil stehen geblieben. Ob er uns sah und uns dabei aufs Korn nahm, war nicht genau zu erkennen. Zumindest schaute er in unsere Richtung, aber nichts an ihm wies darauf hin, dass er uns auch wahrnahm.

»Du kennst ihn nicht – oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie auch?«

»Hätte ja sein können.«

»Unsinn.«

Beide warteten wir darauf, dass diese Gestalt etwas tat. Aber sie stand nur da, schaute, und plötzlich änderte sich ihre Haltung. Sie bewegte hektisch den Kopf von einer Seite zur anderen. Dabei veränderte sich auch ihr Gesichtsausdruck, sodass uns die Haut vorkam wie gespanntes Gummi.

Der halb nackte Mann lief los!

Es passierte so plötzlich, als hätte man ihm einen Stoß in den Rücken gegeben. Es sah so aus, als würde er dabei über seine eigenen Beine stolpern und nach vorn fallen, wobei das verdammte Beil die Bewegung mitmachte.

Nein, er fing sich wieder, aber den Schwung nach vorn behielt er bei.

Erst jetzt reagierten wir. Er hätte uns beide treffen können. Ob Geist oder nicht, das war uns jetzt egal. Wir mussten so schnell wie möglich weg und wichen nach rechts und links aus.

Er erwischte uns nicht.

Er lief genau durch die Lücke zwischen uns beiden. Wieder meldete sich mein Kreuz. Ich spürte es durch den Stoff der Jackentasche, aber auch diesmal nur für einen winzigen Augenblick, dann war der Wärmestoß wieder weg.

Wir hatten uns umgedreht und schauten jetzt in den Garten, um die Gestalt zu verfolgen.

Sie war nicht mehr da. Sie hatte sich aufgelöst oder war von der Dunkelheit geschluckt worden.

Daran zu glauben fiel uns schwer. Hier spielten ganz andere Gesetze eine Rolle.

Suko hatte sich wieder gefangen und auch seinen Humor wieder gefunden.

»Das war eine tolle Begrüßung. Die ist mir wirklich neu.«

»Mir auch.«

»Kannst du dir einen Reim darauf machen, John?«

»Nicht wirklich.«

»In welcher Verbindung könnte er denn zu diesem Haus stehen?«, murmelte Suko vor sich hin.

»Vielleicht war es der Besitzer, der nicht mehr lebt, aber trotzdem noch existiert. Und zwar mit blutigem Oberkörper und mit einem blutigen Beil.«

»Das so aussieht, als wäre es erst vor kurzem eingesetzt worden«, fügte Suko hinzu.

»Vor kurzem?« Ich hob die Schultern und verzog die Lippen. »Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber es hat mit dem Haus zu tun, in dem sich Justine angeblich so wohl fühlt.«

»Rede nicht so lange, wir müssen rein!«

Da hatte Suko genau das Richtige gesagt. Wir zögerten nicht länger und gingen über die glatten Stufen auf die Tür zu. Suko hielt wieder die Lampe bereit. In ihrem Licht war zu sehen, dass die Tür geschlossen war.

Suko untersuchte das Schloss. Er leuchtete eine schwere eiserne Klinke an, die oben und unten von zwei Stahlschienen eingerahmt wurde.

Er hatte Mühe, sie zu bewegen, und nahm schließlich beide Hände zu Hilfe. So klappte es, und er konnte die Tür aufziehen.

Ich trat zur Seite, um ihm nicht im Weg zu stehen. Wir mussten mit allem rechnen. Deshalb zog ich meine Waffe, um gerüstet zu sein.

Nichts Gefährliches erwartete uns. Es sei denn, man bezeichnete die drückende Stille als gefährlich. Wer alte Häuser betritt, der muss damit rechnen, dass sich dort ein anderer Geruch ausbreitet. So war es auch hier. Da gab es schon einen radikalen Unterschied zu dem Geruch draußen. Hier war es zwar auch kalt und klamm, aber der Gestank war muffig, und ich hatte auch den Eindruck, dass es nach Toten roch, die sich im Zustand der Verwesung befanden, und zudem noch nach altem, stockigem Blut.

Die Tür schwang nicht zurück. Suko musste sie schon andrücken.

Auch ich hielt mittlerweile meine Lampe in der Hand. Aber auch die doppelte Lichtmenge brachte uns nicht weiter, als wir die Strahlen kreisen ließen.

Zuerst glitten sie über einen Boden, der mit Staub bedeckt, aber nicht ohne Spuren war. Alte Möbel standen herum und waren mit weißen Tüchern bedeckt. Anhand der sich abzeichnenden Umrisse erkannten wir, dass es sich um Sessel handelte, auch eine kleine Sitzcouch, einen Tisch, und Stühle sahen wir ebenfalls.

Aber die Möbel standen nicht so, wie sie eigentlich hätten stehen sollen. Sie waren gegen die Wände geschoben worden, wie zum Abholen bereitgestellt.

Unter der Decke hing ein Kronleuchter. In den Haltern steckten dicke weiße Kerzen, aus denen dunkle Dochte ragten.

»Das sieht nicht nur alles sehr verlassen aus, das ist auch verlassen«, erklärte Suko.

»Und was ist mit Justine?«

»Frag den Teufel, John, ich weiß es nicht. Wäre es möglich, dass sie uns auf eine falsche Spur gelockt hat?«

Ich war bereits auf dem Weg zu einer Freitreppe. »Was hätte sie davon haben sollen?«

»Keine Ahnung, denn ich kenne ihre Pläne nicht.«

Die Treppe ließ ich erst mal in Ruhe und leuchtete dafür gegen die Decke. Wenn ein Haus lange verlassen ist, dann haben sich an bestimmten Stellen Spinnweben angesammelt. Damit rechnete ich auch hier, aber nichts schimmerte im Licht meiner Lampe.

»Weißt du, wovon ich ausgegangen bin, John?«

»Du wirst es mir gleich sagen.«

»Dass wir hier die Leichen finden, die auf das Konto unserer Vampirfreundin gehen.«

»Stimmt.«

»Siehst du welche?«

»Nein. Aber mich stört der Geruch.«

»Sie wird die Leichen versteckt haben.«

»Toll. Und wo?«

Suko lächelte. »Ich denke, dass wir das Haus durchsuchen sollten.«

»Nichts dagegen. Wo fangen wir an?«

»Kannst du dir vorstellen, dass dieses Haus einen Keller hat?«, fragte Suko.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir können uns ja mal umsehen.«

Suko deutete zur Decke. »Aber auch oben. Da wird es sicherlich einige Zimmer geben.«

»Okay.«

Wir stiegen beide die Stufen der staubigen Treppe hinauf. Es lag sogar noch ein Teppich, den aber hatte der Zahn der Zeit stark angefressen.

In der ersten Etage gab es einen breiten Vorflur. In der Mitte stand ein runder Tisch mit einer leeren Blumenvase darauf.

Ein schmalerer Flur führte zu den einzelnen Zimmern, deren Türen wir schwach im Licht der Lampe sahen.

Wir stellten auch fest, dass nicht alle Türen geschlossen waren.

Das machte uns natürlich neugierig. So fingen wir damit an, in die einzelnen Zimmer zu schauen.

Viel zu sehen gab es nicht. Nur wenige Möbel, die nur teilweise verdeckt waren. Mich interessierten sie trotzdem. Anhand der Einrichtung lässt sich ungefähr bestimmen, zu welcher Zeit die Mieter hier gelebt hatten.

An einer Wand zwischen zwei Fenstern stand eine Bank. Sie sah sehr unbequem aus, wenn man sie mit den heutigen Möbeln verglich. Aber so eckig und schnörkellos hatte man zu Bauhaus-Zeiten die Möbel kreiert, und so musste ich zurückdenken bis in das erste Drittel des letzten Jahrhunderts. Da waren Möbel dieser Art modern gewesen. So ging ich davon aus, dass seit dieser Zeit das Haus nicht mehr bewohnt war und leer gestanden hatte.

»Nun?«, fragte Suko, als ich meinen Blick von der Bank ab wandte.

Ich hob die Schultern. »Seit fast achtzig Jahren könnte es leer stehen. Möglich, dass zwischendurch hier jemand gelebt hat, aber sicher bin ich mir nicht.«

»Hast du das Gespenst mit dem Beil vergessen?«

»Du denkst, dass er der Besitzer gewesen ist?«

»Könnte sein.«

»Ja, aber was hat er getan? Warum rennt er als Gespenst mit einem Beil hier herum?«

Suko lächelte. »Muss ich dich darauf aufmerksam machen, dass wir schon genügend Phänomene erlebt haben, bei denen ein Geist seine ewige Ruhe nicht gefunden hat, weil der Mensch eine Schuld auf sich lud? Das ist doch nichts Neues.«

Da musste ich ihm zustimmen. Doch ich fügte noch etwas hinzu.

»Was hat dann Justine Cavallo damit zu tun? Warum hat sie sich gerade dieses Haus ausgesucht?«

»Ich will nicht behaupten, dass es auf der Hand liegt, aber Häuser, in denen Schlimmes und Grausames passiert ist, kann man auch als Spukhäuser ansehen, die den Menschen Angst einjagen und von ihnen gemieden werden.«

Auf meinem Gesicht zeigte sich ein Lächeln, bevor ich sagte: »Das ist gar nicht mal so schlecht gedacht, Alter.«

»Weiß ich. Ein Spukhaus, in das sich niemand hineintraut, kann perfekt für den Unterschlupf einer Vampirin sein. Ich denke, dass diese Theorie etwas für sich hat.«

Ich nickte, drehte mich um und trat an eines der Fenster. Die Scheibe wurde von keinem Vorhang verdeckt. Das Hinausschauen war trotzdem problematisch, da sich zu viel Schmutz angesammelt hatte, durch den man in der Dunkelheit vor dem Haus nicht viel erkennen konnte.

»Nichts zu sehen«, meldete ich.

»Du denkst an den Geist mit dem Beil?«

»Genau.«

»Der ist geflohen.«

»Und er wird zurückkehren«, sagte ich, »da bin ich mir ganz sicher. Es treibt ihn stets hierher. Er muss hier in das Haus. Es muss ein Fluch sein, der ihn belastet.«

»Aber wann kehrt er zurück?«

»Ich gehe davon aus, dass wir ihn noch in dieser Nacht wieder sehen werden, Suko.«

»Okay, dann haben wir ja etwas, auf das wir warten können.«

Ich dachte mehr an Justine Cavallo, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie uns reingelegt hatte. Für ihre Abwesenheit mussten andere Dinge verantwortlich sein.

»Ich schaue mich mal in den anderen Räumen um«, sagte Suko.

»Tu das.«

Als er das Zimmer verlassen hatte, holte ich mein Kreuz hervor und ließ es auf dem Handteller liegen. Es hätte normal warm sein müssen. Aber das war es nicht. Ich hatte mehr den Eindruck, als würde eine andere Wärme innerhalb des Metalls pulsieren und sich auf meiner Hand ausbreiten.

Hier war etwas. Hier gab es etwas Rätselhaftes, das wir nicht erkannten und das sich versteckt hielt.

An den Geruch hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Ich bemerkte ihn so gut wie nicht mehr. Auch hier im Zimmer gab es nichts mehr zu entdecken. Deshalb wollte ich nachsehen, was Suko so trieb.

Im Flur blieb ich zunächst mal stehen. Von Suko sah ich nichts. Ich hörte nur, dass er sich weiter vorn in einem der Zimmer aufhielt und dort hin und her ging. Er suchte noch, deshalb wollte ich ihn nicht stören.

Unten ihm Haus befanden sich wohl nur die Räume, die Repräsentationszwecken dienten. Möglicherweise auch die Küche. Oder sie war in einem Kellerraum untergebracht worden, das gab es oft bei diesen kleinen Herrenhäusern.

Auch zu damaligen Zeiten war Abfall zurückgeblieben, der entsorgt werden musste. Dafür hatte es Gruben gegeben, ähnlich wie die Sickergruben für die Exkremente der Bewohner. Ich konnte mir vorstellen, dass die Gruben noch vorhanden waren, und das brachte mich wieder auf den Gedanken, mich um Justine zu kümmern.

Wenn sie den Vampiren das unheilige Leben genommen hatte, musste sie irgendwo mit den Leichen hin. Im Haus konnte sie die Toten schlecht liegen lassen. Da waren die Sickergruben wohl am besten geeignet.

Verdammt, ich kam einfach von dem Gedanken an die blonde Bestie nicht los. Damit verbunden war auch die Frage, warum sie uns in dieses Haus gelockt hatte.

Ich wollte nach Suko rufen, als ich einen kalten Windzug an meinen Wangen spürte.

Im ersten Moment wusste ich damit nichts anzufangen. Aber dann meldete sich wieder mein Kreuz. Es gab abermals diesen Wärmestoß ab. Zugleich erlebte ich etwas völlig anderes, das so verrückt und fremd war, dass ich nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte.

Ich hörte ein Kind schreien.

Dann ein wütendes Lachen, das ein Erwachsener ausgestoßen hatte.

Das Kind schrie weiter. Es war ganz in meiner Nähe und doch so verdammt weit entfernt.

Zugleich erschien Suko im Flur. Er war ja nicht taub. Er stand einige Meter von mir entfernt, hob beide Hände und bedeutete mir damit, dass er sich die Schreierei auch nicht erklären konnte.

Die Antwort bekamen wir sehr bald geliefert. Aus einem der Zimmer zwischen uns floh eine kleine Gestalt aus der offenen Tür. Es war ein Junge. Er trug einen Schlafanzug.

Verfolgt wurde er von dem Mann mit dem Beil.

»Ich töte dich! Ich töte dich! Ich schlag dich in Stücke!« Er holte aus, um sein Versprechen einzulösen…

***

Die Luft war eisig kalt, aber das störte einen gewissen Dracula II nicht. Er hatte sich wieder in die übergroße Fledermaus verwandelt und segelte unter den Wolken entlang, damit er den finsteren Erdboden genau beobachten konnte.

Mallmann war nicht nur aus Spaß auf die Reise gegangen. Er wollte jemanden verfolgen. Es waren Menschen, die ihm ein Schnippchen schlagen wollten – ihm und Saladin. Sie hatten sich einen Wagen kommen lassen, um mit ihm die fünf hypnotisierten Menschen in Sicherheit zu bringen.

Nicht bei ihm.

Der Supervampir hatte sich gut versteckt gehabt und aus diesem Versteck hervor alles beobachtet. Mit Saladin waren die Pläne abgesprochen. Der Hypnotiseur sollte im Hintergrund darauf warten, dass Mallmann ihm Bescheid gab.

Das Auto fuhr nicht sehr schnell, und daher brauchte sich Mallmann nicht anzustrengen.

So segelte er weiter und behielt den Wagen im Blick, der London verließ. Mallmann kannte das Ziel selbst noch nicht, deshalb war er gespannt, wo sie hinwollten.

Es war schon seltsam, dass er als Fledermaus die gleichen Gedanken verfolgte wie als Mensch, aber das genau machte ihn stark, und er fühlte sich unbesiegbar.

London lag schon bald hinter ihnen. Die Fahrt des Wagens führte in nordöstliche Richtung. Welches Ziel dort lag, darüber konnte und wollte sich Mallmann keine Gedanken machen. Er wollte sich überraschen lassen und ging weiterhin davon aus, dass er ebenfalls für Überraschungen sorgen würde.

Natürlich musste er damit rechnen, dass die drei normalen Insassen des Wagens annahmen, von ihm verfolgt zu werden, und hin und wieder in den Himmel schauten.

Kein Problem für ihn. Er blieb zwar auf dem direkten Kurs, aber er hielt stets genügend Abstand, damit er mit der Dunkelheit des Himmels verschmelzen konnte, die noch eine Weile anhalten würde.

Das Auto fuhr über Wege, die er nicht kannte. Die Lichter der gewaltigen Metropole blieben immer weiter hinter ihm zurück. Jetzt sah er nur noch einen dunklen Himmel und eine Erde, die sich in der Farbe kaum voneinander unterschieden. Wären nicht hin und wieder Lichter zu sehen gewesen, hätte er den Eindruck haben können, dass beides in dieser allmählich zu Ende gehenden Nacht zusammengewachsen wäre.

Plötzlich geschah etwas Seltsames. Es passierte auf einer Strecke, die abseits der normalen Straßen lag. Der Wagen wurde angehalten.

Mallmann stoppte ebenfalls. Er konnte sich nicht vorstellen, warum dies passierte.

Es verging nur eine kurze Zeitspanne, bis die Tür geöffnet wurde und eine Person den Wagen verließ. Dracula II fauchte leise, als er Justine Cavallo erkannte. Bevor er sich darüber Gedanken machen konnte, warum sie ausgestiegen war, hatte sie sich bereits zurückgezogen. Sie war plötzlich verschwunden.

Der Supervampir überlegte. Er schwebte auch weiterhin in der Luft, aber er konnte sich keinen Grund für ihr Untertauchen vorstellen. Zu dritt waren sie stärker als zu zweit.

Mallmann überlegte eine Weile, doch dann hatte er zu lange gewartet. Der Vorsprung der Cavallo war recht groß geworden, und zudem schützte die Dunkelheit sie.

Mallmann wollte mehr wissen. Dabei durfte er nicht zu viel riskieren. Trotz der Dunkelheit wagte er keine hektischen Bewegungen.

Vorsichtig glitt er tiefer.

Sinclair und Suko hatten den Wagen verlassen. Sie machten auf den Beobachter den Eindruck, als könnten sie nicht verstehen, dass die Cavallo sie allein gelassen hatte.

Leider redeten sie zu leise. Gern hätte er mehr über ihre Probleme erfahren.

Lange dauerte das Abwarten nicht. Beide stiegen wieder ein, um weiterzufahren. Mallmann war nicht wohl dabei. Er hatte den Eindruck gehabt, entdeckt worden zu sein. Allerdings hatten die beiden Verfolger darauf nicht weiter reagiert. Sie fuhren los.

Wäre Mallmann ein Mensch gewesen, hätte er sicherlich aufgeatmet. Doch er war keiner. Für ihn gab es nichts Menschliches. An erster Stelle standen seine Pläne, verbunden mit einer irren Gier nach Blut. Die würde immer so bleiben. Das verband ihn mit seiner ehemaligen Partnerin Justine Cavallo.

Der Transporter schaukelte davon. Für Mallmann war er gut zu sehen. Er war wieder höher gestiegen und beobachtete das Gefährt aus der Luft. Das rote D auf seinem Fledermauskopf war längst verschwunden. Er konnte es so einrichten. So hatte er die Gewissheit, sich durch nichts zu verraten, wenn er zu einer heimlichen Verfolgung ansetzte.

Seine Ahnung sagte ihm, dass das Ziel nicht mehr weit entfernt war. Auch das Verhalten der Cavallo hatte darauf hingewiesen.

Unbeirrt setzte er seinen Flug fort, und mit seinen scharfen Augen sah er schließlich unter sich die Umrisse eines Hauses. Es stand in der Einsamkeit. Wohin er auch seine Blicke schweifen ließ, es war kein zweites Haus zu sehen.

Von Justine Cavallo sah er nichts. Er spürte ihre Nähe auch nicht, aber er sah, dass der Transporter auf das Haus zufuhr und davor hielt. Wieder stiegen Sinclair und Suko aus.

Etwas zögerlich gingen sie auf das Haus zu. Beide waren natürlich vorsichtig, und das nicht ohne Grund, denn plötzlich erschien dort eine Gestalt, die einfach da war. Ihr Kommen hatte niemand gesehen, auch Mallmann nicht.

Ein Mann mit einem Beil. Aber mehr ein Schatten. Irgendwie nicht existent. Er huschte weg, tauchte in die Dunkelheit ein und war verschwunden, als hätte er sich aufgelöst.

Der Supervampir war ebenso überrascht wie Sinclair und Suko.

Aber Mallmann kümmerte sich nicht weiter um diesen Vorgang. Er wartete darauf, dass die beiden Verfolgten im Haus verschwanden, und das geschah gleich darauf.

Es lief gut für Mallmann. Er brauchte in seiner Gestalt nicht mehr durch die Luft zu segeln. Kurz bevor er landete, kam es wieder zu dieser unglaublichen Metamorphose. Die perfekte Rückverwandlung innerhalb weniger Augenblicke, und plötzlich stand hinter dem Wagen ein hoch gewachsener Mann mit einem kantigen, bleichen Gesicht, dessen Lippen ein hartes Lächeln zeigten.

Sinclair, Suko und die Cavallo hatte versucht zu fliehen und ihn abzuhängen. Es war ihnen nicht gelungen, und der Supervampir freute sich mal wieder darüber, wie stark er war.

Er hatte das Ziel erreicht. Nur wollte er nicht allein bleiben. Es gab noch einen zweiten Mann, den er herbeirufen wollte. Dazu benutzte er ein Handy.

Es war verrückt, aber Mallmann gehörte eben zu den besonderen Vampiren. Moderne Blutsauger, ebenso wie die Cavallo. Das war nicht normal und würde es auch nie werden, aber Gestalten wie Mallmann vertraten eben zwei Welten.

Saladin musste Bescheid wissen. Er wartete auf eine Nachricht.

Wenn er erfuhr, wo sich Mallmann befand, dauerte es höchstens ein paar Sekunden, und er würde zur Stelle sein.

Bevor er telefonierte, sah er sich um. Es ging ihm diesmal nicht um Sinclair und Suko, sondern mehr um die Cavallo. Sie war die unbekannte Größe in diesem Spiel, und sie hatte sich zurückgezogen. Er wusste nicht, wo sie steckte. Auf keinen Fall ging er davon aus, dass Justine Cavallo aufgegeben hatte.

Nach kurzer Zeit war Mallmann sicher, dass sie ihn nicht heimlich beobachtete, und so setzte er sich mit Saladin in Verbindung, der sich sofort meldete.

»Du kannst herkommen.«

»Wirklich?«, zischte er.

»Wenn ich es dir sage.«

»Und wohin?«

Mallmann beschrieb ihm die Gegend und erklärte ihm auch, wie er geflogen war.

»Verstanden.«

Dracula II wusste, dass er sich auf Saladin verlassen konnte. Er brauchte nichts mehr zu sagen, steckte den flachen Apparat wieder weg und wartete. Er stand in Deckung des Wagens, schaute hin und wieder zum Haus und bekam mit, dass dort ab und zu eine Lampe eingeschaltet wurde, deren Strahl durch das Haus wanderte.

Der Vampir dachte über die seltsame Gestalt mit dem Beil nach.

Ein Mensch war es nicht gewesen. Er hatte auch keinen Blutgeruch bei ihm wahrgenommen. Diese Gestalt musste mehr ein Schattenwesen sein. Man konnte auch von einem Geist sprechen.

Wenn es zutraf, dann hatte Justine ihre neuen Freude in ein von Geistern bewohntes Haus geführt, und er stellte sich die Frage, warum sie so gehandelt hatte.

Zunächst kam er nicht dazu, über die Antwort nachzudenken, weil ihn die Ankunft seines Partners ablenkte. Er war plötzlich da.

Mallmann hatte noch ein leises Huschen gehört, drehte sich zur Seite und sah den Hypnotiseur neben sich stehen.

»Perfekt?«, sagte Saladin nur.

Mallmann nickte.

Saladin lehnte sich gegen den Transporter. »Was ist mit unseren Freunden?«

»Sie befinden sich noch auf der Ladefläche. Sie sind ohne Bewusstsein. Du hast sie schließlich in diesen Zustand versetzt.«

»Genau.« Saladin grinste. »Und es sind noch immer Menschen.«

»Wie lange noch?«

»Sie gehören dir, Will.«

In den düsteren Augen des Vampirs leuchtete es für einen Moment auf. Er dachte an das Blut, das ihm zur Verfügung stand. Fünf Menschen hätte er leer trinken können. Allerdings gab er zu, dass es auch für einen Supervampir wie ihn etwas zu viel war.

»Wann willst du trinken?«, fragte Saladin.

»Nicht hier.«

Saladin ging auf die Fahrertür zu. »Dann sollten wir von hier verschwinden.«

»Das habe ich auch gedacht.«

Der Hypnotiseur öffnete die Fahrertür. Er stieg noch nicht ein.

»Was ist mit Sinclair und Suko?«

»Sie sind im Haus.«

»Und Justine?«

»Sie nicht. Sie ist verschwunden.«

Saladin zuckte leicht zusammen. In einer angespannten Haltung blieb er stehen.

»Ich weiß, dass es nicht gut ist«, sagte Mallmann. »Ich kann es aber nicht ändern, verdammt.«

»Hat sie etwas geahnt?«

»Vielleicht. Das sollte uns allerdings nicht von unseren Plänen abbringen.«

»Okay.« Saladin stieg in den Transporter. Er hatte Glück gehabt, dass die Tür nicht abgeschlossen gewesen war, aber jetzt ließ ihn das Glück im Stich. Als er einen Blick auf das Zündschloss warf, stellte er fest, dass kein Schlüssel steckte.

Er flüsterte einige Flüche. Als Mallmann nachfragte, erfuhr er den Grund. »Kann man ein Fahrzeug nicht kurzschließen?«

»Steig ein, ich werde es versuchen.«

»Hast du so etwas schon mal gemacht?«

Saladin kicherte. »Nein, aber ich habe genügend Filme gesehen, in denen das passierte. Leider reichen meine Kräfte nicht aus, um uns mitsamt dem Wagen wegzuschaffen.«

»Ja, die Perfektion ist nicht so leicht zu erreichen.« Mallmann passte es nicht, dass sie hier aufgehalten wurden. Da waren sie den Menschen überlegen, aber an derartigen Dingen scheiterten sie manchmal, und das ärgerte ihn maßlos.

Saladin tauchte unter das Lenkrad. Er riss dort eine Verkleidung ab. Viel sehen konnte er nicht. Es wäre zu verräterisch gewesen, das Licht im Transporter einzuschalten. Wenn Sinclair und Suko einen Blick durch das Fenster warfen, hätten sie zu leicht etwas bemerken können.

»Hast du es?«

»Gleich.«

Saladin war geschickt. Vielleicht führte auch der Teufel seine Hände, und plötzlich sprühten Funken auf, als sich zwei Drähte berührten. Es waren genau die richtigen. Unter der Motorhaube war ein orgelndes Geräusch zu hören.

Mallmann lachte leise. »Wer sagt’s denn?«

»Ja, wir gewinnen immer.«

»Dann ab.« Der Vampir lachte. »Nur schade, dass ich die Gesichter meiner beiden Freunde nicht sehen kann. Ich würde mich wirklich zu gern mal richtig amüsieren…«

***

Ich wusste nicht, woher der Mann mit dem Beil so plötzlich hergekommen war, wo wir ihn doch auch vor dem Haus gesehen hatten, aber er war da, und ich hatte auch die schrecklichen Sätze gehört, die er geschrien hatte.

Es war keine normale Stimme gewesen. Die einzelnen Worte hatten sich aus schrillen Lauten zusammengesetzt, die in unseren Ohren schmerzten.

Es stand fest, dass der Mann den Jungen töten wollte. Und das auf eine grausame Art und Weise. Möglicherweise waren sie sogar verwandt. Vater und Sohn oder…

Ich dachte nicht mehr weiter, denn der Junge tauchte vor mir auf.

Er hatte rötlich blonde Haare, trug einen gestreiften Schlafanzug, und in seinem Gesicht malte sich ein Schrecken ab, wie ihn nur jemand empfinden konnte, der Todesangst hatte.

Aber so schnell gab er nicht auf.

Er floh vor seinem Henker, und er rannte dabei genau auf mich zu. Eigentlich hätte ich mich zur Seite werfen müssen, um eine Kollision zu vermeiden, nur war es zu spät. Ich richtete mich auf einen Zusammenprall ein, der auch erfolgte, denn der Junge stieß gegen mich – aber er fuhr auch durch mich hindurch.

Ich wurde nicht umgestoßen. Er war ein Geist. Feinstofflich und trotzdem von einer gewissen Kraft erfüllt, die das Kreuz zu einer Reaktion veranlasste.

Es gab seine Wärme ab, zudem auch ein Strahlen.

Dann war der Junge weg!

Aber es gab noch den Mann mit dem Beil. Hinter ihm sah ich Suko, der sich in Bewegung gesetzt hatte. Einholen konnte er ihn nicht, der Vorsprung war zu groß.

Wenn der Mann mit dem Beil auch durch mich rannte, dann stand ich dumm da.

Er tat es nicht.

Ich hatte keine Zeit, über die Gründe nachzudenken. Der Beilträger huschte nach links und glitt an der Seite an mir vorbei. Ob Zufall oder gewollt, ich wusste es nicht. Jedenfalls hatte er bereits die Treppe erreicht, als ich mich umdrehte.

Er sprintete hinter dem Jungen her, der die Stufen bereits hinter sich gelassen hatte und sich beeilte, die Tür zu erreichen.

Er schaffte es nicht.

Der Mann holte aus. Er schleuderte das Beil, das sich in der Luft mehrmals überschlug und dann sein Ziel traf.

Es war der Rücken des Jungen. Dicht unter dem Nacken schlug die Klinge ein. Die Waffe blieb im Körper stecken. Der Junge stolperte noch einige Schritte vor, dann fiel er auf den Bauch und blieb bewegungslos liegen. Jeder, der ihn sah, musste glauben, dass er nicht mehr lebte, und so dachte ich auch.

Suko hatte mich inzwischen eingeholt. Wir beiden sprachen nicht miteinander, doch wir gingen davon aus, dass wir eine Szene erlebt hatten, die sich nicht in unserer Zeit abspielte, sondern die es in der Vergangenheit gegeben hatte und sich nun wiederholte.

Der Mann hatte den Jungen erreicht. Er bückte sich. Möglicherweise wollte er ihn auf den Rücken legen und zuvor das Beil aus dem Körper ziehen, als er plötzlich eine Bewegung wahrnahm.

Von der rechten Seite her lief jemand auf ihn zu. Es war eine Frau.

An ihrem Gesicht war abzulesen, dass sie schrie, denn das Bild musste einfach furchtbar für sie sein.

War es die Mutter?

Wir mussten davon ausgehen. Jedenfalls steckte sie voller Panik.

Sie rannte auf die Gestalt zu und schlug dabei mit beiden Händen um sich.

Der Mann riss das Beil aus dem Körper des Jungen. Er ließ die Frau kommen, die sich nicht um die Aktivitäten des Mörders kümmerte, denn sie sah nur den Jungen.

Ihr Fehler, denn sie achtete nicht darauf, dass der Mann ausholte und genau im richtigen Moment zuschlug.

Das scharf geschliffene Metallstück traf den Kopf der Frau. Ob Blut spritzte und wie weit der Kopf gespalten wurde, das sahen wir nicht mehr, denn es war uns, als hätte jemand einen Vorhang zugezogen, hinter dem das weitere Geschehen unsichtbar für uns ablief.

Wir standen in der Dunkelheit und wieder in der normalen Zeit.

Die schrecklichen Szenen hatten wir in einem ungewöhnlichen Licht gesehen. Leicht grünlich und geisterhaft, und das passte genau.

Geisterhaft…

Es waren Geister gewesen. Zwei Tote, ein Mörder, und der schien keine Ruhe zu finden. In diesem Haus waren zwei schlimme Bluttaten geschehen. Das musste damals auch bekannt gewesen sein, und deshalb hatte man das Haus seit jener Zeit gemieden.

Ein Spukhaus. Ein Bau, in dem kein Mensch mehr wohnen wollte.

Durch einen Fluch beladen, durch den der damalige Mörder keine Ruhe mehr fand und die Tat in seiner geisterhaften Gestalt immer wieder durchleben musste.

Suko flüsterte: »Das war eine Familientragödie, John. Und zwar allerersten Ranges.«

»Sicher. Da tötet ein Vater zuerst seinen Sohn und später noch die Frau.« Ich schüttelte den Kopf. »Es passiert so etwas nicht nur in unserer Zeit, das hat es schon immer gegeben. Aber wir können es nicht rückgängig machen.«

»Und es ist ein ideales Versteck für Justine Cavallo, John. Wenn sich niemand in dieses Spuk- oder Bluthaus traut, dann hat sie doch freie Bahn. Das ist alles perfekt für sie, würde ich sagen. Da kann sie in die Vollen gehen.«

»Genau das hat sie gewollt. Ich kann mir vorstellen, dass sie wusste, was passieren würde, wenn wir das Haus betreten.« Ich holte mein Kreuz aus der Tasche und hielt es Suko entgegen.

»Meinst du?«

»Bestimmt. Durch das Kreuz haben wir dafür gesorgt, dass sich ein Zeitloch öffnete. Ich habe seine Wärme gespürt und weiß, dass es nichts mit Justine Cavallo zu tun hat.«

Suko hob die Schultern. »Vielleicht wollte sie, dass wir das Haus von diesem Fluch befreien.«

Es war im Prinzip müßig, darüber zu reden. Wir gingen nur davon aus, dass uns noch weitere Überraschungen bevorstanden, aber ich ärgerte mich auch, dass wir allein gelassen wurden. Justine Cavallo hatte sich aus dem Staub gemacht. Wir wussten nicht, wo wir mit einer Suche hätten anfangen können.

»War da nicht noch der Keller?«, fragte Suko.

Ich nickte.

»Dann wollen wir mal schauen, was uns dort noch erwartet«, murmelte mein Freund.

Keiner von uns hatte ein gutes Gefühl. Wir hofften, dass es einen Keller gab. Wenn er existierte, mussten wir den Zugang finden. Hier unten entdeckten wir zunächst eine Tür, die schmaler als all die übrigen war. Suko öffnete sie und leuchtete in die Dunkelheit hinein.

Vor uns lag eine Küche.

Früher hatte man auf große Küchen noch viel Wert gelegt. Das sahen wir jetzt mit eigenen Augen. Hier war nichts klein oder eng. Sie hatte eine gute Länge und auch eine entsprechende Breite, sodass es in der Mitte Platz für einen großen Tisch gab. Man hatte ihn nicht mal abgeräumt. Altes Geschirr stand noch darauf oder verteilte sich in den Regalen an den Wänden. Dort standen die Teller hochkant.

Buntes, dickes Geschirr. Ein großer Ofen war auch vorhanden. Eine graue Eisenplatte bedeckte ihn. Einige Kreise verteilten sich auf der Fläche.

Es roch nach Staub, irgendwie auch nach Vergangenheit, aber wir nahmen auch einen anderen Geruch wahr, und der konnte einem normalen Menschen nicht gefallen.

Leichengeruch, auch den von altem Blut. Aber in der Küche selbst war nichts zu entdecken.

Bis wir auf die Idee kamen, den Boden abzusuchen, und dort, gleich neben dem großen Tisch, sahen wir den Zugang oder Einstieg zum Keller. Er war unter einer Holzplatte verborgen. Ein Griff war ebenfalls vorhanden und in das Holz eingearbeitet.

Keller und Küche lagen in den damaligen Zeiten immer dicht beisammen. In der Erde war es kühl. Dort konnten die Vorräte aufbewahrt werden.

»Dann wollen wir mal«, sagte Suko leise, als er sich bückte und den Griff umfasste.

Ich schaute zu, hielt die kleine Lampe aber so, dass sie auf die Klappe leuchtete, die Suko jetzt aufzog.

Augenblicklich nahmen wir den scheußlichen Geruch intensiver wahr und hielten den Atem an. Mit einem lauten Geräusch landete die Klappe an der anderen Seite auf dem Boden, und wir hatten freie Sicht.

Es war ein Keller, der unter unseren Füßen lag. Nur kein normaler mehr, denn unser Licht strahlte in einen Raum hinein, der als Leichenkeller zu bezeichnen war.

Es war ein feuchter Raum, auf dessen Grund sich im Laufe der Zeit das Wasser gesammelt hatte. Und das hatte sich vermischt mit den in Verwesung befindlichen Leichen, die dort unten lagen. Sie alle waren mal Vampire gewesen.

Ich dachte an Justine Cavallo. Ich sah jetzt vor mir, welche Spuren sie hinterlassen hatte, und ich fragte mich, ob man mit einer derartigen Person noch zusammenarbeiten konnte.

Ich war nicht in der Lage, mir eine Antwort zu geben. Der Anblick dort unten war einfach zu grauenvoll.

»Klapp sie wieder zu, Suko.«

»Okay.«

Ich stand neben dem großen Arbeitstisch und wischte über meine Stirn hinweg. Suko näherte sich wie ein Schatten. Mir fiel sein bleiches Gesicht auf. Auch er hatte zu kämpfen. Ein derartiger Anblick war fast unerträglich.

»Wenn man Beelzebub einsetzt, um die Hölle zu besiegen, John, muss man mit so etwas rechnen.«

»Meinst du?«

»Ja, es ist schlimm. Es ist sogar grauenhaft. Das weiß ich alles, und ich will Justine auch nicht in Schutz nehmen, doch aus ihrer Sicht hat sie das Beste getan. Es hätte schlimmer kommen können. Schlimmer für andere Menschen, meine ich, wenn sie diese Vampire nicht vernichtet hätte.«

»Ob das ihr einziges Versteck ist?«

»Keine Ahnung. Nur kann sie davon ausgehen, dass sie hier sicher ist. Ich denke nicht, dass sich freiwillig jemand in dieses Haus traut.«

»Dann hat sie hier ihre Ruhe.« Ich schüttelte den Kopf. »Lass uns gehen, ich brauche bessere Luft.«

Dagegen hatte Suko nichts einzuwenden.

In der großen Halle im Bereich des Eingangs blieben wir stehen.

Hier war es trotz der Dunkelheit heller, aber viel besser fühlte ich mich auch nicht. Justine Cavallo hatte uns wieder einmal benutzt.

Sie hatte uns wie Marionetten tanzen lassen.

»Und sie ist nicht da«, sagte ich leise und mehr zu mir selbst.

»Wenn ich wenigstens wüsste, warum sie sich zurückgezogen hat. Ich blicke kaum noch durch, verdammt.«

»Wir wollten doch einen sicheren Ort für die fünf Hypnotisierten haben, John. So musst du das sehen.«

»Klar, so sehe ich das auch. Nur habe ich nicht daran gedacht, dass es so ablaufen würde.«

»Sie wird sich melden.«

»Bestimmt. Aber wann?«

Darauf wussten wir keine Antwort. Wir fühlten uns verarscht. Es war wie im Hafen. Dort war sie auch verschwunden, um irgendwann später plötzlich wieder aufzutauchen.

Spaß hatten wir dabei wahrlich nicht gehabt. Jetzt standen wir vor dem ähnlichen Problem, und es gab dabei noch etwas, das uns nebenbei beschäftigte.

Ein in der Vergangenheit stattgefundener Doppelmord durch einen Mann mit einem Beil. Das war etwas, das ich nicht vergessen konnte und was auch mein Kreuz nicht vergaß.

Durch das Futter und den Stoff der Tasche hindurch erlebte ich den Wärmestoß.

Noch im selben Moment veränderte sich das Bild vor uns. Das schienen die Kräfte meines Kreuzes hervorgeholt zu haben, denn wie aus dem Nichts entstand der Mörder mit dem Beil…

***

Justine Cavallo wusste, dass sich ihre beiden Verbündeten über ihr Verschwinden ärgern würden. Sie hatte es nicht getan, um ihnen einen Streich zu spielen. Für die blonde Vampirin gab es handfeste Gründe, denn sie dachte immer daran, wer ihnen auf den Fersen war und wem sie die Beute abgenommen hatten.

Saladin und Dracula II würden nicht aufgeben. Besonders Mallmann nicht, denn er hatte sich zwar in der Hafengegend zurückgehalten, aber er war jemand, der gern im Hintergrund lauerte und von dort bestimmte Vorgänge beobachtete, bevor er selbst eingriff.

Er wartete immer auf den günstigsten Augenblick, und so ging sie einfach davon aus, dass er ihr Verschwinden bemerkt hatte.

Auf der Fahrt hatte sie ihn nicht entdeckt. Doch das besagte gar nichts. Mallmann war mit allen Wassern gewaschen. Er wusste sehr genau, wie er sich verhalten musste, um nicht aufzufallen. Er würde sich davor hüten, entdeckt zu werden, und deshalb hatte sich die Cavallo zu diesem Plan durchgerungen.

Sinclair und Suko würden das Ziel von allein finden. Sie hatte den Schutz der Dunkelheit ausgenutzt. Durch schnelles Laufen hatte sie es geschafft, das Ziel noch vor dem Wagen zu erreichen, und sie hatte sich dort einen Ort ausgesucht, an dem sie so leicht nicht zu entdecken war.

Neben dem Haus, umgeben von einem struppigen Buschwerk, das jetzt, im Winter, seine Blätter verloren hatte, befand sich ein Brunnen. Er war längst versiegt. Justine hatte mal darüber nachgedacht, ihre Leichen in ihm verschwinden zu lassen. Dann war ihr der Keller günstiger erschienen, und jetzt moderten die Toten dort vor sich hin.

Sie musste davon ausgehen, dass Sinclair und Suko dieses Versteck entdeckten und entsprechend sauer sein würden. Sollten sie, sie konnte es nicht ändern.

Eine zweite Sache war der Fluch, der über diesem Haus lag. Hier hatte der letzte Besitzer seinen Sohn und seine Frau mit einem Beil umgebracht. Er sollte ein Mann gewesen sein, der zum Club der Höllensöhne gezählt hatte, nach außen hin ein normales Leben führte, tatsächlich aber dem Teufel sehr zugetan war und in seinem Namen alle möglichen Grausamkeiten verübt hatte.

Warum es letztendlich zum Mord an seinen nächsten Angehörigen gekommen war, wusste sie nicht. Ihr war das Motiv auch egal. Für sie zählte nur, dass dieses Haus ihr eine gewisse Sicherheit bot. Der Fluch war auch Generationen später nicht vergessen, und Justine kannte keinen Menschen, der das Haus freiwillig betrat.

Bei John und Suko würde es sich anders verhalten, und sie hatte sich nicht geirrt. Die beiden hatten den richtigen Weg gefunden. Das erkannte sie an den tanzenden Lichtern der Scheinwerfer, die über das Gelände glitten.

Anhalten, aussteigen, sich umschauen, sich dabei vorsichtig bewegen, dann auf die Tür zuzugehen, das bewegte sich alles im Bereich des Normalen.

Nur nicht, was dann passierte.

Da erschien der Geist mit dem Beil. Selbst Justine war überrascht.

So schnell hatte sie nicht damit gerechnet. Sie schob es auf John Sinclairs Kreuz. Die andere Seite musste etwas gespürt haben, sonst hätte sie sich nicht aus der Deckung gewagt.

Der Geist des Mörders erschien, aber er griff nicht ein und veränderte somit nichts. Beide Männer hatten freie Bahn, um das Spukhaus endlich betreten zu können.

Die Tür ließ sich leicht öffnen. So war es auch bei Justine gewesen.

Hier drang niemand ein, dafür sorgte schon die blutige Vergangenheit des Hauses.

Die Tür schlug wieder zu. Parallel dazu stieg die Spannung bei der heimlichen Beobachterin.

Die beiden waren im Haus verschwunden, und sie würden so bald nicht wieder herauskommen.

Justine kannte sie gut genug. Sie würden es durchsuchen, und sie würden bestimmt den Zugang zum Keller finden, denn der Geruch würde ihnen den Weg weisen.

Sie war sich sicher, dass die beiden Männer auch weiterhin mit dem Fluch der Vergangenheit konfrontiert werden würden, aber dieser Fluch würde sie nicht behindern. Sie ging davon aus, dass John Sinclair in der Lage war, ihn auszulöschen. Wenn sich das nicht herumsprach, konnte sie das Haus weiterhin benutzen, falls Sinclair sich nicht dagegen stemmte. Er besaß gewisse Moralvorstellungen, die ihr als Vampirin natürlich fremd waren.

Etwas lenkte sie ab!

Es musste eine Bewegung gewesen sein, die sie nur aus dem Augenwinkel mitbekommen hatte. Mit den beiden Geisterjägern hatte das nichts zu tun gehabt. Die Bewegung war auch nicht aus der Richtung gekommen, wo der Transporter stand.

Sie duckte sich noch etwas tiefer und drehte den Kopf ein wenig nach links. Dabei behielt sie nicht nur den Erdboden im Auge, sie schielte auch in die Höhe, weil sie nach wie vor mit Mallmanns Auftauchen rechnete.

Etwas Großes und Dunkles schwebte wie ein riesiger Urzeitvogel durch die Luft. Doch dieses Gebilde war kein Vogel, sondern eine riesige Fledermaus, die sich in eine menschliche Gestalt verwandeln konnte und auf den Namen Will Mallmann hörte.

Sie ließ ihn nicht aus den Augen und stellte fest, dass auch Dracula II sich recht vorsichtig bewegte. Er musste den Transporter längst entdeckt haben, aber er flog nicht direkt darauf zu. Nur langsam sank er tiefer. Das erinnerte an ein großes Tuch, das ausgebreitet in Richtung Erdboden fiel und so landete, dass Justine nichts mehr erkennen konnte.

Zwischen ihr und dem Vampir stand der Wagen. Das störte sie nicht weiter, denn sie wusste schließlich, wie sich die Dinge entwickeln würden.

Abwarten. Lauern. Zuschauen, was die andere Seite vorhatte.

Es vergingen nicht mal zehn Sekunden, da sah sie Mallmann erneut. Nur war er keine Fledermaus mehr. Er hatte seine menschliche Gestalt angenommen. Er ging hin und her, und an seiner Haltung erkannte sie, dass er ein Telefon gegen sein Ohr gedrückt hielt.

Es war für sie keine Frage, wem dieser Anruf galt.

»Saladin«, flüsterte Justine.

Es war klar, dass Mallmann die Sache nicht allein durchziehen wollte. Wie sie Saladin kannte, würde er bald in Mallmanns Nähe erscheinen, und so war es dann auch.

Urplötzlich war er da. Zuvor hatte er sich durch nichts angekündigt. Er stand bei Mallmann, als hätte ihn eine Wolke ausgespien.

Beide redeten miteinander. Justine fiel auf, dass dieses alte Haus für sie nicht so interessant war. Sie kümmerten sich mehr um den Wagen und dessen Ladung. Schließlich stiegen sie beide ein.

Für Justine lag auf der Hand, was sie vorhatten. Sie würden verschwinden, irgendwo in der Einsamkeit anhalten und sich dann um die fünf hypnotisierten Menschen kümmern. Und das hieß nichts anderes, als dass Mallmann ihr Blut trinken würde.

Sie gab ein leises Knurren ab, als sie daran dachte. Mallmann würde sich mehr als satt trinken können, und genau das passte ihr nicht.

Nicht, weil sie ihnen das Blut gern selbst ausgesaugt hätte, denn sie war im Moment noch satt, nein, es ging ihr einzig und allein um Dracula II, denn sie gönnte ihm den Trank nicht.

Justine sah ein, dass sie sich in einer Zwickmühle befand. Es kam jetzt auf ihr Verhalten an. Wenn sie falsch reagierte, war alles vorbei.

Zunächst wunderte sie sich darüber, dass der Wagen nicht gestartet wurde. Saladin konnte ein Auto lenken, Mallmann ebenfalls.

Warum fuhren sie nicht los?

Der Schlüssel! Ihnen fehlte tatsächlich der Schlüssel. So waren sie gezwungen, den Transporter auf eine andere Art zu starten. Kurzschließen, und das kostete Zeit.

Obwohl Justine keinen echten Beweis dafür hatte, blieb sie bei ihrer Meinung. In Sekundenschnelle hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt. Sie dachte auch nicht weiter darüber nach, was schief gehen konnte, sie vertraute auf ihr Glück.

Die Vampirin löste sich aus der Gestrüppdeckung. Sie richtete sich beim Laufen nicht auf, blieb geduckt und wieselte mit kleinen, kraftvollen Schritten auf den Wagen zu.

Trotz der Anstrengung gab sie genau Acht, nicht in den Sichtbereich der Spiegel zu gelangen. Zudem hoffte sie darauf, dass die beiden im Fahrerhaus mit anderen Dingen beschäftigt waren, als in den Spiegeln nach Verfolgern Ausschau zu halten.

Die Strecke war nicht besonders lang, aber sie kam ihr länger vor, weil die Zeit drängte – und sie hörte etwas, was ihr überhaupt nicht passte.

Der Motor sprang an!

Jetzt blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Wenn der Transporter einmal Fahrt aufgenommen hatte, würde es schwierig werden, ihn zu erreichen. Zum Glück kannte sich der Fahrer nicht so gut aus. Er legte keinen Schnellstart hin. Er hatte einige Probleme, hätte den Motor beinahe abgewürgt und kam auf dem weichen Boden erst langsam in Fahrt.

So holte Justine Cavallo auf. Und sie wusste selbst, dass sie schneller laufen konnte als jeder normale Mensch. Diese Spurtkraft musste sie jetzt einsetzen.

Sie schaffte es!

Plötzlich sah sie die Rückseite der geschlossenen Ladefläche dicht vor sich. Zwei bis vier kurze Schritte noch, den Blick nach unten, dann ein längerer Schritt, und die Blutsaugerin stand mit dem rechten Fuß auf der Anhängerkupplung. Sofort zog sie das linke Bein nach und hielt zugleich Ausschau, wo sie sich festhalten konnte.

Das war nur an den oberen Kanten möglich. Deshalb breitete sie die Arme aus, hob sie an und fasste zu…

***

»Das ist jetzt dein Job, John«, sagte Suko, »denn du hast das Kreuz!«

Der Geist und ich standen uns gegenüber. Wir starrten uns an.

Blick bohrte sich in Blick. Ich ging nicht davon aus, dass ich mit normalen Augen angeschaut wurde. Diese Gestalt war nur eine Erscheinung, ein feinstoffliches Etwas und nicht mehr.

Ich sah ihn aus allernächster Nähe, und irgendwie keimte bei mir der Verdacht auf, dass er es bewusst auf eine Auseinandersetzung anlegte. Er wollte den Kampf und damit möglicherweise auch die Erlösung aus diesem üblen Dasein.

Ich wusste nicht, wie er in diese Lage hineingeraten war und wie er als normaler Mensch reagiert hatte. Jetzt jedenfalls stand er auf der andere Seite und war dabei in ein Räderwerk geraten, aus dem er sich aus eigener Kraft nicht befreien konnte.

Er tat nichts.

Zwar hatte er sein Beil halb angehoben, den Eindruck eines Angreifers machte er aber nicht. Es stand starr auf der Stelle und zeigte mir nur sein verzerrtes Gesicht.

Das Kreuz steckte noch in meiner Tasche. Ich ließ die rechte Hand langsam hineingleiten und spürte die intensive Wärme an meiner Haut, die mir eine gewisse Ruhe gab.

Ich holte das Kreuz langsam hervor. Auf keinen Fall wollte ich die Gestalt erschrecken.

Sie tat nichts. Keine Bewegung. Kein Zittern. Nicht mal ein Zucken der Augen.

Noch war das Kreuz für den Mann nicht zu sehen. Das änderte sich Sekunden später, als ich es offen hielt und es ihm so entgegenstreckte, dass er es nicht mehr übersehen konnte.

Ich sah, wie er die Augen öffnete. Sein Gesicht veränderte sich.

Obwohl er nur feinstofflich war, entdeckte ich die Angst in seinen Zügen. Er schien zu wissen, dass sein Weg das Ende erreicht hatte, und er tat nichts von dem, was ich erwartete. Er riss das Beil nicht hoch, um anzugreifen. Er starrte mich an oder eher das Kreuz, so genau war das für mich nicht zu erkennen.

Ich ging einen Schritt auf ihn zu. Ich nahm die andere Seite als Vibration in meiner Umgebung wahr. Ich spürte auch die Gänsehaut auf meinen Armen, und im nächsten Augenblick schob ich die Hand mit dem Kreuz in die feinstoffliche Gestalt hinein.

Ein Schrei – oder?

Nein, das war mehr ein schrilles Geräusch im hohen Frequenzbereich. Ich musste es allerdings als Schrei hinnehmen, und er war der Anfang vom Ende.

Das helle, das wunderbare und Mut gebende Licht des Kreuzes kannte ich zur Genüge.

Er aber nicht.

Der Geist wurde davon voll erwischt, und er blieb nicht mehr so, wie ich ihn vorher gesehen hatte.

Licht durchflutete ihn. Aber es gab ihm keinen Schutz, wie das bei mir der Fall war. Das Licht verwandelte sich in eine helle Wolke, die vom Boden abhob und die geisterhafte Gestalt mit sich zerrte. Der Mann mit dem Beil schwebte innerhalb der Lichtaura über dem Boden und zeichnete sich wegen ihrer etwas dunkleren Farbe sogar gut sichtbar ab.

Bis es passierte!

Zu stark war die Kraft meines Kreuzes, die sich gegen die der Hölle stemmte.

Es kam zu einer regelechten Explosion innerhalb des Lichtzentrums. Dabei war nichts zu hören, aber Suko und ich konnten verfolgen, was passierte.

Die Kraft meines Kreuzes war stärker gewesen. Ich hatte darauf gesetzt und mich nicht geirrt.

Tief atmete ich durch. Über meine Lippen huschte ein Lächeln. Ich fühlte mich innerlich erleichtert, denn ich war mir sicher, diesen verdammten Fluch gebrochen zu haben. Hier würde sich nichts mehr durch die Kräfte der Hölle manifestieren. Jetzt hatten die Seelen ihre Ruhe gefunden, und das Haus konnte wieder von normalen Menschen betreten werden, wobei ich das keinem gönnte, denn er würde, durch den Gestank geleitet, auch die Toten finden.

Suko deutete ein Klatschen an. Ich winkte nur ab. »Es war keine Kunst. Allerdings sind wir wieder so weit wie zuvor. Justine Cavallo sehe ich auch jetzt nicht.«

»Ich glaube mittlerweile, dass sie gar nicht hier im Haus ist.«

»Dann kann sie ja eigentlich nur bei unserem Transporter sein.«

»Das denke ich auch. Sie wird dort stehen, uns angrinsen und sich wahrscheinlich dafür bedanken, dass wir so viel für sie getan haben. Schließlich haben wir das Haus von dem Geist befreit.«

Ich schaute meinen Freund an und schüttelte dabei den Kopf.

»Und wovon träumst du in der Nacht?«

»Wieso? Denkst du an etwas anderes?«

»Darauf kannst du dich verlassen, mein Lieber. Ich denke, dass wir uns etwas vormachen. Eine Justine Cavallo hat immer andere Pläne, als wir uns vorstellen.«

»Okay, das werden wir sehen.«

Mein Freund machte sich auf den Weg zur Tür. Es waren nur wenige Schritte.

Ich sah, wie er die Tür öffnete, nach draußen trat, dann noch einen Schritt vorging und abrupt stehen blieb, was mich schon wunderte.

Wenig später stand auch ich in der kalten Luft auf der Schwelle vor der Tür und sah, was meinen Freund Suko in Staunen versetzt hatte.

Der Transporter war weg!

***

»Das gibt es nicht«, flüsterte ich. »Verdammt, das kann nicht wahr sein! Der Wagen kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Bestimmt nicht. Ich denke, dass man ihn weggefahren hat.«

»Und wer?«, murmelte ich.

»Keine Ahnung. Aber viele bleiben nicht übrig.«

»Justine.«

»Zum Beispiel.«

Ich war noch immer leicht von der Rolle. »Warum sollte sie das getan haben?«

»Da musst du sie schon selbst fragen. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.«

»Nein, nein!« Ich konnte mich mit dieser Idee nicht anfreunden.

»Erst schleppt sie uns hierher, und dann verschwindet sie Knall auf Fall. Was sollte das für einen Sinn ergeben?«

»Durst? Die Gier nach Blut? Schließlich liegen in dem Transporter fünf hypnotisierte Menschen. Denk daran, dass Justine kein Mensch ist, sondern eine Vampirin. Diese Person ist nach wie vor unberechenbar.«

»Ich kann es trotzdem nicht begreifen. Deine Erklärung ist mir auch zu simpel. Außerdem hat sie bereits ihre Nahrung bekommen. Denk an den einen jungen Mann.«

»Stimmt. Doch kennen wir ihren Durst?«

Ich schüttelte den Kopf und ging einige Schritte nach vorn und von der Haustür weg. »Hier ist irgendwas anderes über die Bühne gelaufen, das kannst du mir glauben.«

»Glauben heißt nicht wissen«, antwortete Suko. »Jedenfalls stehen wir ohne Fahrzeug da.«

Da hatte er voll ins Schwarze getroffen. Wir standen hier wie die Deppen und schauten in die Röhre…

***

Man konnte zwar nicht von einer Fahrt in die Hölle sprechen, zumindest aber von einer Höllefahrt, die Justine Cavallo erlebte, und sie war froh über ihre starken Kräfte, denn ein normaler Mensch hätte sich kaum so hart festkrallen können.

Sie aber schaffte es. Ihre Finger waren wie stählerne Klammern.

Mit den Füßen hatte sie auf der Anhängerkupplung zwar keinen perfekten Halt gefunden, aber sie rutschte auch nicht ab, weil das Metall den schräg gestellten Füßen Platz genug bot.

Sie wusste nicht, ob es ihr auf einer normal glatten Straße besser ergangen wäre, denn da hätte der Fahrer mehr aufs Gas drücken können. So aber musste er sich mit den Verhältnissen abfinden, die er hier vorfand. Es gab nicht mal einen Weg. Das Auto musste quer durch das Gelände gelenkt werden.

Justine, die die Umgebung des Hauses wegen ihrer zahlreichen Besuche besser kannte, wusste, dass es nicht so bleiben würde. Es gab Straßen, zwar keine breiten, aber zwischen den Feldern existierten schon Verbindungen. Zudem war die Gegend nicht menschenleer. Es gab hier kleinere Orte, die allerdings weit verstreut waren.

Wo die Reise enden würde, wusste sie nicht. Möglicherweise in einem der Dörfer. Vielleicht in einem zweiten Versteck, das nur Mallmann und Saladin bekannt war. Da musste sie sich überraschen lassen.

Ein wenig Leid tat es ihr schon, dass sie die Geisterjäger nicht informiert hatte. Aber nachzuholen war es im Moment nicht. Vielleicht ergab sich später eine Möglichkeit.

Noch fuhren sie geradeaus und hatten keine großen Kurven zu bewältigen. Das würde anders werden, und darauf stellte sich die Cavallo ein. Dann musste sie mit zusätzlichen Fliehkräften rechnen. Es würde nicht leicht sein, sich dann noch auf der Anhängerkupplung zu halten.

Das Tempo blieb gleich, nachdem der Fahrer seine Anfangsprobleme überwunden hatte. Sie hatte gesehen, dass Saladin den Wagen lenkte. Ein Profi auf diesem Fahrzeug war er bestimmt nicht, aber er kam damit zurecht.

Noch huschte der mit Gras bewachsene Boden der Felder und Wiesen unter ihr hinweg. Saladin stoppte plötzlich etwas ab, aber er hielt den Wagen nicht an. Dafür spürte Justine einen heftigen Ruck, als der Transporter nach rechts gelenkt wurde. Er fuhr noch einmal über eine quer liegende Rinne hinweg, vielleicht ein Graben, und durch diese Schwung wurde ihr Körper gegen die Hinterseite geschleudert.

Der leichte Aufprall war deutlich zu hören, und sie hoffte, dass die andere Seite ihn nicht mitbekommen hatte.

Scharf schlug Saladin das Lenkrad ein.

Wieder machte ihr Körper die Bewegung mit. Es war die erste verdammte Kurve. Obwohl Justine sich darauf eingestellt hatte, erlebte sie mit Schrecken, dass ihr Körper der Fliehkraft nachgab. Sie wurde nach rechts gedrückt, aber sie hatte keinen linken Gummiarm, mit dem sie sich hätte festhalten können.

Deshalb rutschte sie auch ab!

Nur noch eine Hand hatte sie zum Festhalten, und das war einfach zu wenig. Als der Wagen wieder normal geradeaus fuhr, wurde sie gegen die Hinterseite geschleudert, und dann merkte sie, dass sie sich auch mit der rechten Hand nicht mehr halten konnte.

Alles ging zu schnell. Sie konnte sich keine Gedanken darüber machen, wie sie sich verhalten sollte. Ihr war der Boden im wahrsten Sinne des Wortes unter den Füßen weggezogen worden. Sie rutschte, sie fiel, ihr Bauch prallte auf die Kupplung. Es war nicht mehr als eine kurze Berührung, da der Wagen ja weiterfuhr, aber in diesem Moment kam ihr blitzartig eine Idee.

Mit beiden Händen fasste sie zu, bevor das Fahrzeug davonfahren konnte.

Es war wirklich eine meisterliche Leistung, die Justine da gelang.

Mit beiden Händen hielt sie den Knauf der Anhängerkupplung umfasst. Sie wurde mitgezogen, und sie schleifte dabei über den Belag der Straße hinweg. Sie hielt fest.

Ihre Kleidung rutschte über den Boden. So gut das Leder auch war, es hielt nicht alles aus. Aber sie wollte ja nicht über Kilometer hinweg hinter dem Transporter hergezogen werden. Mit ihren übermenschlichen Kräften musste es ihr gelingen, sich wieder näher an den Wagen zu ziehen, um auf die Kupplung zu klettern.

Was sich Justine ausgedacht hatte, das setzte sie jetzt in die Tat um. Sie glaubte an einen Erfolg, aber sie rechnete nicht mit der Reaktion des Fahrers.

Er fuhr nicht mehr weiter.

Stattdessen bremste er ab.

Nicht sehr schnell. Es ging alles recht langsam, aber Justine fragte sich, warum er hier überhaupt auf freier Strecke hielt.

Der Wagen stand noch nicht ganz, als die Blutsaugerin reagierte.

Rechts und links der Straße gab es nur wenig Deckung. Man hätte sie leicht vom Fahrerhaus aus sehen können, wenn sie diesen Weg genommen hätte. Und entdeckt werden, das wollte sie auf keinen Fall, deshalb blieb ihr nur eine Möglichkeit als Ausweg.

Sie musste unter den Wagen!

Klar, auch das war mit einem Risiko verbunden, aber besser als nichts. Justine war schnell. Schlangengleich kroch sie auf die Lücke zwischen Stoßstange und Straße zu. Zum Glück war sie so hoch, dass sie darunter passte.

Sie hörte noch, wie die Türen geöffnet wurden und zwei Personen ausstiegen. Dann zog sie die Beine an und war nicht mehr sichtbar…

***

»Da stimmt was nicht!«

»Was?«, fragte Mallmann.

»Mit dem Wagen.«

Der Supervampir lachte. »Wieso? Wir fahren doch und das nicht mal schlecht.«

Saladin ließ sich nicht beschwichtigen. »Es hat nichts mit dem Gelände zu tun. Irgendwie ist die Gewichtsverteilung anders geworden. Glaub es mir.«

Dracula II sagte zunächst nichts. Er war allerdings froh, dass sie weiterfuhren. Schließlich huschte eine Idee durch seinen Kopf. »Gut, du bist der Fahrer. Wir können nachsehen, wenn wir die Straße erreicht haben. Ist das okay?«

»Das hätte ich sowieso getan.«

»Gut, dann lass uns abwarten.«

Dracula II schaute jetzt des Öfteren aus dem Seitenfenster, ohne allerdings etwas sehen zu können, was seinen Verdacht erregt hätte.

Er dachte über Saladins Aussagen nach. Er war der Fahrer, er musste es wissen, doch eine Veränderung hätte Mallmann auch spüren müssen. Das war bei ihm nicht der Fall gewesen.

Im Außenspiegel war die linke Seite des Transporters gut zu sehen. Dort war nichts Ungewöhnliches. Hätte eine Tür aufgestanden, wäre es ihm aufgefallen.

Noch befanden sie sich im Gelände. Noch schaukelte der Wagen auf und nieder, schlingerte manchmal, weil Saladin doch recht schnell fuhr, aber andere Probleme gab es nicht. Im Gegenteil, die Scheinwerfer erreichten bereits den Feldrand und damit auch den schmalen Graben, den sie noch überqueren mussten.

Das geschah mit einem Bocksprung, den der Transporter hinter sich brachte.

Saladin kurbelte das Lenkrad scharf nach rechts. Leicht brach das Heck aus. Mallmann hörte Saladins Lachen, als er das Tempo erhöhte. Er schien mehr zu wissen.

Sie waren noch nicht weit gefahren, da spürten beide den Ruck am Heck.

»Verdammt, da ist doch was!«

»Das sagte ich, Will!«

»Und jetzt?«

»Stoppen wir!«

Diesmal hatte Mallmann nichts dagegen. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Er dachte in alle Richtungen. Namen kamen ihm in den Sinn. Sinclair und Suko, aber auch die Cavallo wollte er nicht ausschließen. Ihr traute er am meisten zu.

Saladin stoppte nicht abrupt. Er ließ sich mit dem Bremsvorgang Zeit und hielt mitten auf der einsamen Landstraße an. Den Motor ließ er laufen.

»So, jetzt werden wir uns die Sache mal ansehen, Will.«

»Gern.«

Beide stiegen aus. Auch jetzt ging alles normal zu. Sie überhasteten nichts, und sie schauten sich den Transporter zuerst an der Kühlerseite an. Dann, als sie dort nichts entdeckten, nahmen sie sich die Rückseite vor. Mallmann schüttelte den Kopf.

»Es ist nichts«, erklärte er. »Du hast dich getäuscht.«

»Glaube ich nicht.«

»Dann zeig es mir!«

»Moment.« Saladin wollte es jetzt genau wissen. Er ging zur Seitentür und zog sie auf.

Die fünf Menschen lagen noch immer auf der Ladefläche. Nur nicht mehr in Reih und Glied. Die wilde Fahrerei hatte ihre Formation durcheinander gebracht.

»Und?«, fragte Mallmann mit leiser Stimme. »Ist dir etwas aufgefallen?«

Saladin ärgerte sich, dass er nicht Recht behalten hatte. Er trat zur Seite und sagte: »Schau selbst nach.«

Dracula II grinste so stark, dass seine Zähne zu sehen waren. »Das mache ich gern.«

Er steckte seinen Kopf durch die offene Tür und ließ den Blick über die Ladefläche schweifen. Dabei sah er das Gleiche wie sein Kumpan. Er gab den Kommentar noch bei seinem Rundblick ab.

»Das ist es gewesen, das dich gestört hat.«

»Wenn du meinst.«

Mallmann zog sich wieder zurück. Er schloss die Seitentür und nickte dem Hypnotiseur zu. »Dann können wir unsere Fahrt ja fortsetzen«, sagte er.

»Sicher.«

Saladin wollte gehen, aber der Vampir hielt ihn an der Schulter fest und zerrte ihn zurück.

»Moment noch!«

»Was ist denn?«

»Du bist nicht zufrieden – oder?«

»Stimmt.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich keine klare Antwort erhalten habe. Ich spüre, dass etwas nicht stimmt, und ich kann dir schwören, dass ich es noch herausfinden werde.«

»Würde es uns stören?«

Saladin gab keine Antwort. Er hasste die Ignoranz des Blutsaugers. Austreiben konnte er sie ihm nicht. Außerdem waren sie ein Team. Trotz der Unterschiede gab es zu viel, was sie zusammenschweißte.

Saladin stieg wieder ein. Er rammte die Tür zu und wartete, bis Mallmann neben ihm saß.

»Warum fährst du nicht los?«

»Weil ich nachdenken muss.«

»Ach ja? Worüber?«

Der Hypnotiseur holte tief Luft. Dabei verzog sich sein Mund. »Ich denke, dass wir einen Fehler begangen haben. Einen sehr großen sogar.«

Mallmanns Augen funkelten. »Hängst du noch immer diesem komischen Gedanken nach?«

»Ja, verdammt, und ich lasse mich auch nicht davon abbringen.«

Er sah so aus, als wollte er noch etwas hinzufügen. Doch das tat er nicht. Er schüttelte den Kopf und blieb starr sitzen.

»Wir haben etwas vergessen«, flüsterte er scharf. »Verdammt noch mal, dass ich erst jetzt darauf komme!«

»Und was?«

Saladin zeigte ein kaltes Grinsen. Es blieb auf seinem Gesicht, als er die Fahrertür wieder öffnete und sagte: »Wir haben vergessen, unter dem Wagen nachzusehen, verdammt!«

Nach diesem Satz sprang er aus dem Transporter…

***

Romantiker hätten sicherlich von einer frühmorgendlichen Einsamkeit geschwärmt, doch danach stand uns nicht der Sinn. Wir fühlten uns an der Nase herumgeführt und waren ohne fahrbaren Untersatz.

Aber es gab andere Möglichkeiten, von hier wegzukommen. Natürlich hätten wir laufen können, das hätte nur viel Zeit gekostet.

Wichtig war ein Auto.

Das hatten wir schon mal gebraucht. Da hatte man uns den Lieferwagen gebracht. Und so wie vor einigen Stunden musste es auch hier laufen.

Wieder mal waren wir froh, dass es Handys gab. Ich telefonierte mit Scotland Yard, wobei ich natürlich wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn man uns den Wagen aus London brachte. Es gab in der Nähe Orte und auch Dienststellen.

Die Kollegen bemühten sich, und wir erfuhren, dass der nächst größere Ort in unserer Umgebung Harlow hieß. Von dort sollte ein Wagen geschickt werden.

Ich bat um ein neutrales Fahrzeug. Man versprach, es uns zu schicken. Mit weiteren Fragen wurden wir nicht gelöchert. Es war jetzt wichtig, dass die Fahrzeuge so schnell wie möglich eintrafen und wir endlich hier wegkamen, wobei wir nicht wussten, welches Ziel unsere Reise haben würde. Es war zunächst wichtig, den Transporter zu finden. Auf eine kollegiale Hilfe wollte ich verzichten. Keine Fahndung. Für die Kollegen konnte es zu gefährlich werden, wenn sie den Wagen fanden und ihn stoppten. Dass die Cavallo ihn nicht fuhr, das stand für uns fest. Mallmann oder Saladin würden ihn lenken.

Zu bereden gab es zwischen uns nicht viel. Wir schauten uns nur an. Keine Vorwürfe, denn wir hatten beide nicht daran gedacht, dass einer von uns in der Nähe des Fahrzeugs hätte bleiben müssen.

Das war nicht geschehen. Stattdessen konnten wir mit dem Zündschlüssel spielen. Dass man auch ohne ihn ein Fahrzeug zum Laufen bringen konnte, hatte man uns bewiesen.

»Deine Theorie, John, wie sieht sie aus?«

Ich schaute nach vorn in den kalten frühen Morgen hinein. Meine Hände steckten in den Außentaschen der Jacke.

»Ich habe keine. Zudem weiß ich nicht, ob man Typen wie Saladin und Dracula II ausrechnen kann. Ihnen geht es um den neuen Plan. Sie wollen hypnotisierte Menschen zu Vampiren machen, und ich denke, dass das bei ihnen an oberster Stelle steht.«

»Wo wird er sich über seine Opfer hermachen?«

»Wenn, dann in einem Versteck. Ich halte Mallmann für schlau genug, dass er es sich bereits im Vorfeld ausgesucht hat, sodass wir das Nachsehen haben.« Ich schaute Suko mit einem nicht eben optimistischen Blick an. »So ist das nun mal, aber es gibt trotzdem einen Hoffnungsschimmer für uns.«

»Justine Cavallo?«

»Wer sonst?«

»Einverstanden, auch wenn es mir schwer fällt. Sie hätte uns enger in ihre Pläne mit einbeziehen sollen, denn ich kann mir vorstellen, dass sie mehr weiß.« Suko nickte. »Es gibt trotzdem ein Problem«, fuhr er fort. »Wie sollte Justine den beiden folgen, wenn sie ohne fahrbaren Untersatz ist? So sehr ich deine Hoffnung teilen möchte, aber mein Gedanke macht unsere Vorstellungen kaputt. Wir wissen zu wenig. Wir kommen hier nicht weiter…«

Ich unterbrach ihn. »Aber hier ist sie auch nicht.«

Es brachte uns nicht viel ein, wenn wir diskutierten. Es gab zu wenige Anhaltspunkte, bei denen wir einhaken konnten. Wenn wir es genau nahmen, gab es gar keinen. Das wiederum ärgerte mich ebenso wie Suko. Es war aber nicht zu ändern.

Jetzt kam es darauf an, dass uns die Kollegen aus Harlow nicht im Stich ließen und möglichst schnell eintrafen. Ich setzte darauf, dass vom Yard der nötige Druck gemacht worden war und wir nicht bis zum Morgengrauen warten mussten.

Mein Optimismus erfüllte sich. Schon bald waren die beiden Scheinwerferpaare zu sehen, die ihr Licht noch recht weit von uns entfernt in die Dunkelheit schickten. Da es sich um vier Lichtquellen handelte, die durch die Einsamkeit huschten, gingen wir davon aus, dass der Besuch uns galt. Zudem hatte ich das Haus und dessen Lage gut beschrieben. Die Kollegen mussten sich ja in der Umgebung auskennen.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr.

Die fünfte Morgenstunde war angebrochen. In London würde allmählich der Berufsverkehr beginnen. Hier auf dem Land merkten wir davon kaum etwas. Manchmal waren in der Ferne die Fahrzeuge zu sehen, die sich in Richtung Süden bewegten, um die große Stadt oder irgendwelche Bahnhöfe zu erreichen.

Als das helle Licht über die Erde vor dem Haus glitt, trat ich vor und hob beide Arme. Wenig später sahen wir, dass es sich bei den Fahrzeugen um einen Streifenwagen handelte und um einen neutralen Pkw.

Man hatte die Kollegen informiert. Wir stellten uns kurz vor. Natürlich gab es Fragen, die wir nicht beantworteten, wofür die beiden Verständnis hatten.

Die Zeit brannte uns auf den Nägeln.

Trotzdem ließen wir zuerst die Kollegen fahren. Ich wollte nicht, dass sie erfuhren, in welche Richtung wir uns bewegten.

»Willst du fahren?«

Suko nickte.

Ich gab ihm den Schlüssel…

***

Justine Cavallo lag unter dem Transporter. Sie hatte sich so flach wie möglich gemacht.

Mallmann und Saladin mussten etwas bemerkt haben. Sie suchten die Umgebung des Transporters ab. Die Vampirin drehte den Kopf zur Seite, dann sah sie die Schuhe. Auf die Idee, unter den Wagen zu schauen, kamen sie nicht, und so schöpfte Justine schon Hoffnung.

Die war auch berechtigt. Es dauerte nicht lange, da nahmen die beiden wieder ihre Plätze im Fahrerhaus ein.

Justine bewegte sich. So glatt wie sie unter den Wagen gekrochen war, schaffte sie den Rückweg nicht. Sie wollte möglichst den Transporter an der Unterseite nicht berühren. Auch kleine Stöße wären aufgefallen.

Nur ging Justines Rechnung nicht auf. Sie wunderte sich darüber, dass der Wagen nicht losfuhr.

Zentimeter für Zentimeter schob sich die Vampirin zurück. Weiterhin drückte sie sich so flach wie möglich gegen den Erdboden.

Ihre Kleidung war ebenso verschmutzt wie das blonde Haar. Etwas, das bei ihr nur selten vorkam.

Schließlich hatte sie es geschafft und die enge Stelle unter dem Fahrzeug verlassen. Aber sie blieb auf dem Boden. So etwas wie eine innere Stimme riet ihr, sich nicht aufzurichten und weiterhin flach liegen zu bleiben.

Nicht an dieser Stelle. So glitt sie auf den nicht weit entfernt liegenden Graben neben der Straße zu. Wie tief er war, wusste sie nicht, aber es musste einen geben.

Justine drehte sich hinein – und war zufrieden, dass sie etwas tiefer gerutscht war.

Von hier aus wollte sie den Fortgang des Geschehens beobachten.

Nur gab es keinen. Der Transporter blieb auf der Stelle stehen, was Justine nicht begriff.

Noch überraschter war sie, als beide Vordertüren wieder aufschwangen. Abermals verließen die beiden Personen das Fahrzeug.

Justine sah, wie sie sich bückten, sich dann sehr flach machten und unter den Wagen schauten.

Justine fiel ein Stein vom Herzen und gratulierte sich selbst, so vorausahnend gehandelt zu haben.

Saladin hatte sogar eine kleine Taschenleuchte mitgenommen. Er strahlte unter den Wagen, bewegte das Licht und richtete sich rasch wieder auf.

»Da ist niemand.«

Mallmann lachte. »Ich wusste es.«

Der Hypnotiseur sagte nichts. Er überlegte.

Justine, die kurz über den Wagenrand hinwegpeilte, sah, dass er die Hände in die Hüften gestützt hatte. Er drehte ihr den Rücken zu und schaute zur anderen Straßenseite hin, wobei er den Kopf schüttelte.

»Was hast du?«, fragte Mallmann.

»Ich traue dem Braten nicht.«

»Aber es ist niemand zu sehen.«

»Stimmt, Will. Dennoch bin ich mir sicher, dass ich mich nicht getäuscht habe.«

»Sinclair und Suko sind…«

»Die meine ich nicht«, unterbrach Saladin Mallmann schroff. »Es geht nicht um sie. Viel wichtiger ist deine ehemalige Freundin Cavallo. Oder hast du vergessen, dass sie mit von der Partie ist?«

»Habe ich nicht. Aber ich habe sie auch nicht gesehen, verdammt noch mal.«

»Genau das macht mich nachdenklich.« Er breitete die Arme aus und bewegte die Finger zuckend, als wollte er etwas prüfen, das in der Luft lag.

»Es ist verdammt schwer, Will. Ich weiß, dass etwas Ungewöhnliches geschehen ist. Leider bin ich kein Hellseher, und ich spüre, dass nicht alles so ist, wie es aussieht.«

»Was willst du denn?«

»Die Wahrheit wissen.«

Mallmann lachte. »Wann du deine Augen öffnest, wirst du sie sehen.«

Saladin drehte sich zu Mallmann hin um. »Ja, ich sehe sie und bin trotzdem nicht zufrieden. Du kannst mich jetzt auslachen, aber etwas läuft falsch.«

»Willst du das hier herausfinden?«

»Nein.«

»Dann steig wieder ein.«

Der Hypnotiseur blieb hartnäckig. »Dir müsste doch auch etwas aufgefallen sein, Will. Du hast sonst ein untrügliches Gespür für Gefahren. Merkst du nichts?«

»Wenn du dabei an die Cavallo denkst, damit kann ich dir leider nicht dienen. Ich habe sie nicht gesehen, und das läuft schon die ganze Fahrt über so.«

Saladin nickte. »Gut, dann habe ich mich wohl geirrt. Da kann man nichts machen. Aber ich glaube es nicht«, fügte er mit leiser Stimme hinzu. »Ich habe mich selten geirrt.«

Mallmann hörte nicht mehr auf ihn. Er war bereits auf dem Weg zum Wagen und öffnete die Tür so weit, dass er einsteigen konnte.

Wieder fand er seinen Platz auf dem Beifahrersitz.

Saladin ließ sich noch Zeit. Er schlenderte langsam zur Fahrerseite hin. Dabei drehte er sich immer wieder um, weil sein Misstrauen noch nicht verschwunden war. Er blickte auch in Justines Richtung, doch die lag weiterhin in diesem kalten und feuchten Graben, und selbst ihr hellblondes Haar fiel dem Hypnotiseur nicht auf.

Als sie das Zuschlagen der Tür hörte, ging es ihr besser. Vorsichtig hob sie den Kopf an. Erst jetzt schaute sie wieder über den Rand hinweg auf die Straße.

Es dauerte etwas länger, bis der Transporter anfuhr. Nicht flott, sondern recht holprig.

Justine beging nicht den Fehler, sich zu schnell zu erheben. Sie blieb noch eine Weile liegen und richtete sich erst auf, als sie die Rückleuchten des Wagens in der Dunkelheit verglühen sah.

Jetzt ging es ihr besser. Viel erreicht hatte sie nicht. Ihr Plan hatte nicht mal zur Hälfte geklappt. Die beiden waren ihr wieder entkommen, und sie stand allein mitten in der Prärie.

Über ihre Lippen huschte ein kantiges Lächeln. Sie dachte an Sinclair und Suko, die sich wahrscheinlich genauso gefühlt hatten wie sie jetzt, als der Lieferwagen nicht mehr vor dem Haus stand.

Genau da hakten ihre Gedanken. Sie hatte sich alles so perfekt ausgerechnet, aber ihre Gegner hatten sich als überlegen erwiesen. Sie gestand sich ein, dass die Zeit der Alleingänge vorbei war. Jetzt mussten sie als Trio gegen Mallmann und Saladin vorgehen, wenn sie eine Chance haben wollten.

Mit einem wütenden Knurren holte sie ihr Handy hervor.

Gern tat sie es nicht, trotzdem kontaktierte sie John Sinclair…

***

Das Gespräch hatte uns erreicht, als wir noch nicht auf der normalen Straße fuhren. Aber Justine hatte mir genau erklärt, wo wir hinmussten.

»Wäre sie von Beginn an kooperativer gewesen, hätte alles ganz anders ausgesehen«, schimpfte ich. »Aber nein, sie musste ja ihren eigenen Weg gehen.«

»Sich aufzuregen bringt nichts«, erklärte Suko. »Es ist so gelaufen, und damit hat es sich. Wenigstens haben wir mit dieser Chira und ihrem Werwolf zwei gefährliche Gegner ausschalten können, und jetzt bin ich gespannt darauf, wie es weitergeht.«

»Das frag mal besser Justine.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Wenig später sahen wir sie. Uns musste sie schon länger gesehen haben, denn genau zur richtigen Zeit erschien sie auf der Straßenmitte und winkte mit beiden Händen.

Wir saßen tatsächlich wieder in einem Rover, obwohl dieses Modell schon recht klapprig war und durchgesessene Sitze hatte. Suko ließ den Wagen ausrollen und stoppte kurz vor der Vampirin.

Die zerrte die rechte Hintertür auf und ließ sich hinter Suko auf die Sitzbank fallen.

»Guten Morgen«, sagte ich sarkastisch.

»Ist er für euch gut?«

»Ja. Abgesehen davon, dass man uns den Transporter abgenommen hat, können wir zufrieden sein. Wir haben den Fluch in diesem Bluthaus gelöscht und konnten auch einen Blick in den Keller werfen.«

»Dann wisst ihr ja Bescheid.«

»Klar«, flüsterte ich. »Und wir sind auch über alle Maßen begeistert, Justine.«

Sie sprach zischend in meinen Nacken hinein. »Hör mit deinem Gerede auf, John. Wo gehobelt wird, da fallen Späne. So sagt man doch, nicht wahr?« Sie beugte sich noch weiter vor. »Wir müssen die nahe Vergangenheit vergessen und uns auf die Zukunft konzentrieren.«

»Bitte, was hindert uns daran.«

Sie krallte ihre Hände in das Polster der Rückenlehne. Durch die Bewegung war sie noch näher an mich herangekommen. Suko hatte den Motor inzwischen abgestellt. Wenn die Cavallo Informationen besaß, dann würde es eine Weile dauern, bis sie die losgeworden war.

Durch ihre Nähe fiel mir noch etwas anderes auf. Ich hatte sie eigentlich noch nie so mit Dreck verschmiert gesehen, und selbst die Haare waren nicht davon verschont geblieben.

»Hast du im Schlamm gebadet?«

»Ja, der ist seit Neuestem mein Bett.«

»Du sinkst ab!«

»Hör auf, Sinclair. Ich habe im Graben gelegen, und das war verdammt gut so. Ich gebe auch zu, dass mein Alleingang ein Fehler gewesen ist, aber das können wir nun mal nicht mehr ändern. Fertig und basta.«

»Sehr schön, aber was ist genau passiert?«

Wir bekamen ihren Bericht. Wir glaubten ihr auch jedes Wort, aber was herauskam, war nichts anderes als dicke Luft.

»Dann bist du auch nicht besser gewesen als wir«, sagte ich. »Aber wie geht es jetzt weiter?«

»Darüber sollten wir reden.«

Die nächste Frage stellte Suko. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wohin Mallmann und Saladin wollen?«

»Die habe ich nicht.«

»Das ist schlecht.«

»Willst du aufgeben, Suko?«

»Sehe ich so aus? John und mir geht es darum, die Menschen zu retten, bevor Mallmann über sie herfallen kann. Wir gehen davon aus, dass er sie in einem Versteck leer saugen will, um sie dann mit in die Vampirwelt zu nehmen.«

»Und was will er mit ihnen in der Vampirwelt?«, fragte Justine.

Damit lag sie nicht mal so falsch. Ja, was sollten sie in der Vampirwelt? Es wäre viel interessanter für Mallmann und Saladin, wenn sie ihre blutgierigen und hypnotisierten Helfer in der normalen Welt herumlaufen ließen. Diese Gedanken behielt ich nicht für mich. Ich sprach sie aus.

»Und wo würden sie die Blutsauger deiner Meinung nach auf die Menschen loslassen?«, erkundigte sich Suko.

»Das ist das Problem.«

Auch Justine gab zu, dass sie es nicht wusste.

»Jedenfalls wird es ein Ort sein, an dem man sie nicht so leicht entdeckt«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass sie zurück nach London fahren werden. Diese Gegend kann ihnen wahrscheinlich bessere Verstecke bieten.«

»Wer kennt sich hier aus?«, fragte Suko.

Da hatte er Recht. Wir würden blind in dieser uns unbekannten Gegend herumtappen. Wir diskutierten dann darüber, ob wir den Transporter auf die Fahndungsliste setzen sollten.

Hätten sich nicht Mallmann und Saladin darin befunden, wäre das alles kein Problem gewesen. Aber Polizisten, die den Wagen stoppten, wären für sie leichte Opfer gewesen. Ein Blick des Hypnotiseurs reichte aus, und sie standen unter seiner Kontrolle.

»Das hört sich alles nicht gut an«, sagte die Cavallo.

»Ist es auch nicht«, gab Suko zu und fragte sofort: »Du hast wirklich nichts über ihre Pläne erfahren können?«

»Dann hätte ich es gesagt.«

Ich wechselte das Thema. »Wie heißt der nächste Ort?«

Das wusste keiner. »Dann fahren wir einfach mal los und halten die Augen auf«, schlug Suko vor. Keiner von uns hatte etwas dagegen.

Suko ließ den Wagen anrollen. Unser erstes Ziel war das nächstliegende Dorf. Vielleicht mussten wir auch bis Harlow fahren, aber das würde sich noch herausstellen…

***

»Wo willst du jetzt hin?«, fragte Mallmann.

»Ich weiß es noch nicht.«

»Wie?«

»Ja, ich habe hierfür keine Pläne gemacht. Aber wir werden uns einen Ort suchen müssen, an dem wir unsere Ruhe haben.«

»Hast du eine Idee?«

»Nein«, gab Saladin zu. »Sie wird mir kommen, wenn ich mich umgesehen habe.«

»Ich würde die Vampirwelt vorschlagen.«

Saladin zuckte leicht zusammen. »Warum das?«

»Da sind wir sicher.«

Der Hypnotiseur lachte. »Das stimmt. Die Frage ist nur, ob wir sicher sein wollen oder lieber hier unsere Zeichen setzen. Das hatten wir zumindest vor.«

»Nur von einem Versteck aus.«

»Das werden wir finden.« Saladin hatte sich gefangen. Sein Optimismus war zurückgekehrt. Es wollte von seinem Plan nicht weichen, denn für ihn war es etwas Besonderes, fünf hypnotisierte Vampire loszuschicken, die unter seiner Kontrolle standen. Das heißt, so sicher war er sich da nicht. Deshalb dieser Versuch. Wenn er klappte, eröffnete ihm das völlig neue Möglichkeiten, und das nicht in der düsteren Vampirwelt, sondern in der normalen.

Bisher hatte Dracula II mitgespielt, und er hoffte, dass dies so bleiben würde.

Sie sahen Lichter vor sich. Nicht in einer Reihe wie auf einer Hauptstraße, diese hier verteilten sich an verschiedenen Stellen und zeigten an, dass sie sich einem Ort näherten. Den Namen kannten sie nicht, aber Mallmann nickte, bevor er sagte: »Wir sollten versuchen, möglichst bald ein Versteck zu finden.«

»Im Ort?«

»Nein, außerhalb. Ich habe Felder gesehen und glaube nicht, dass sie brachliegen.«

»Du denkst an Farmer?«

»Genau.«

»Okay, dann werden wir jemanden fragen, der sich auskennt.« Saladin nickte nach vorn.

Mallmann sah, was er damit meinte. An der linken Seite und etwa dort, wo der Ort begann, leuchtete die Reklame einer Tankstelle. In roten und gelben Farben, die nicht zu übersehen waren.

»Da willst du hin?«

Saladin nickte. »Du bleibst im Wagen. Es reicht, wenn er einen von uns sieht.«

»Okay.« Mallmann hatte das Ortsschild gesehen und sprach den Namen leise vor sich hin.

»Wie heißt das Kaff?«

»Nazeing.«

»Nie gehört.«

»Ich auch nicht.«

Saladin lachte. »Ich denke allerdings, dass man hier bald von uns hören wird. Wir werden Spuren hinterlassen, darauf kannst du dich verlassen.« Sie hatten sich dem Ziel bereits so weit genähert, dass sie in die Auffahrt einrollen konnten.

Das Licht drang durch die Wagenscheiben und vertrieb die Dunkelheit. Mallmann schaute sich mit scharfen Blicken um. Was er sah, wirkte beruhigend auf ihn. Es stand kein zweiter Wagen da, der gestört hätte. Zu dieser Uhrzeit war das normal.

Diese Tankstelle gehörte zu den kleinen. Es gab nur zwei Zapfsäulen. Auch der Kassenraum war nicht eben groß. Dafür hell erleuchtet. Von außen her sahen sie einen Mann in blauer Kluft, der an der Kasse stand und sich mit irgendetwas beschäftigte.

Saladin stieg aus. Er bemerkte, dass der Tankwart kurz aufschaute und sich dann wieder seiner Arbeit widmete.

Saladin drückte eine Glastür auf und wandte sich nach links. Erneut schaute der Mann hoch. Jetzt schrak er zusammen, als er die düstere Gestalt mit dem kahlen Kopf sah. Der Hypnotiseur machte einen nicht eben Vertrauen erweckenden Eindruck.

»Guten Morgen.«

»Wollen Sie tanken?«

Saladin gab die Antwort erst, als er am Tresen seine Schritte gestoppt hatte. Er schüttelte den Kopf und sah, dass der kleine Mann mit dem Kugelbauch zurückwich.

»Ich möchte eine Auskunft.«

»Hm – sorry, dafür bin ich nicht zuständig.«

»Ich will sie trotzdem.«

»Hauen Sie ab.«

Saladin seufzte. Das Geräusch hörte sich für den Tankwart nicht gut an. In seinen Augen flackerte es.

»Ich werde nicht gehen, und Sie werden mir eine Auskunft geben. Einigen wir uns darauf?«

»Nein, ich…«

Saladin schaute ihn an. Diesmal mit einem anderen Blick. Es war der, der ihn berühmt gemacht hatte, der die Kraft in sich barg, die für ihn so wichtig war.

Der Tankwart zuckte nur einmal kurz zusammen. Dann blieb er steif wie ein Stock stehen.

Saladin war zufrieden. »Alles klar?«, fragte er.

»Ja.«

»Du wirst mir auf meine Fragen jetzt klipp und klar antworten. Du wirst nicht versuchen, auch nur einmal zu lügen.«

Der Tankwart nickte willenlos.

»Gibt es hier Bauernhöfe, die zum Ort gehören?«

»Zwei.«

»Wo liegen sie?«

»Außerhalb.«

»Genauer.«

Saladin erhielt die Beschreibung. Ihn interessierte der am meisten, der näher an der Tankstelle lag. Nach dem Weg brauchte er nicht zu fragen. Der Tankwart plapperte wie von selbst los. Saladin hörte zu.

Er war sicher, dass der Mann alles gesagt hatte, als er schließlich schwieg und ihn mit einem leeren Blick anschaute.

Für einen Moment dachte der Hypnotiseur darüber nach, ob er den Mann nicht dazu bringen konnte, seine Tankstelle anzuzünden.

Es würde wirklich ein Heidenspaß sein und die Penner aus dem Kaff aus ihrer Lethargie reißen.

Schließlich nahm er davon Abstand. Zu viel Aufsehen zu erregen wäre nicht gut gewesen.

»Du vergisst alles. Du vergisst sogar, dass du Besuch bekommen hast. Zähle innerlich langsam bis fünfzig, dann wirst du deiner Arbeit wie immer nachgehen.«

Mehr brauchte Saladin nicht zu sagen. Wenn der Tankwart die Zahl erreichte, würde sich die Hypnose lösen, und er würde sich an nichts erinnern können.

Als der Wagen die Tankstelle längst verlassen hatte, kam der Mann wieder zu sich. Er stand an der Kasse und wusste im Moment nicht, was er hatte tun wollen. Etwas verwundert blickte er nach vorn und schrak zusammen, als sich an der Seite eine schmale Tür öffnete, die auf den ersten Blick nicht zu erkennen war. Eine Frau im Overall trat hervor. Sie hatte die kleine Toilette gereinigt.

Jetzt stellte sie den Eimer ab und fragte: »Was ist das denn für ein komischer Kauz gewesen?«

Der Mann drehte sich um. »Wen meinst du, Lucy?«

Sie prustete los. »Wen ich meine? Ich meine den Typ, mit dem du gesprochen hast.«

»Sorry, ich habe mit niemandem gesprochen.«

Lucy sagte nichts. Sie musste schlucken. Sie schaute ihren Mann dabei starr an.

»Ja, es ist so. Ich habe mit keinem gesprochen.«

Lucy holte tief Luft. Sie spürte den Ärger in sich hochsteigen. Ihre Wangen nahmen eine rote Farbe an.

»Sag das noch mal, Dave!«

Er wiederholte den Satz.

Erneut holte Lucy Luft. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich bin nicht taub, verdammt. Du hast mit jemandem gesprochen, und ich habe gehört, worüber ihr euch unterhalten habt.«

»Das muss ein Irrtum sein.«

»War es aber nicht, verflucht. Kein Irrtum. Ich habe in dem Toilettenraum jedes Wort verstanden.«

»Das hast du dir vielleicht eingebildet.«

Jetzt wurde Lucy erst richtig wütend. Sie stampfte mit dem Fuß auf. Sie knurrte dabei, und als sie ihre nächste Frage stellte, da hörten sich die Worte zischend an.

»Ich will ja nicht wissen, mit wem du gesprochen hast. Du sollst mir nur sagen, dass du es getan hast.«

»Nein, habe ich nicht!«

Lucy wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Bei ihr war der Ärger allerdings stärker. Kurz entschlossen ging sie auf ihren Mann zu und legte ihm die Hände gegen die Wangen.

»Was soll das?«, fragte er unwirsch.

»Ich will nur wissen, ob du unter starkem Fieber leidest, das dein Gehirn in Mitleidenschaft gezogen hat. Was ich hier erlebe, ist der reine Wahnsinn.«

»Es war keiner hier, mit dem ich gesprochen habe. Abgesehen von dir, Lucy.«

»Klar, und in meinen Ohren stecken Bohnen, wie?«

»So ist es.«

»Was?«

»Nein, so ist es natürlich nicht. Es ist alles okay, Lucy. Du bist okay, ich bin es.«

Die Frau war zurückgetreten und schüttelte bedächtig den Kopf.

»Nein, es ist nichts mehr okay, gar nichts. Hier geht es um etwas, das ich nicht begreife. Wir reden aneinander vorbei. Es ist plötzlich so, dass ich Angst um dich bekommen habe.«

»Unsinn. Ich bin okay. Wenn ich dir sage, dass niemand hier gewesen ist, dann stimmt das.«

Das wollte Lucy nicht glauben. Das Thema war momentan für sie erledigt, aber nur, weil ein Auto auf das Gelände der Tankstelle gefahren war, ein älterer Rover.

»Ich glaube, Dave, wir müssen über deinen Zustand noch intensiv reden.«

Der Tankwart winkte nur ab. Aber wohl war ihm dabei trotzdem nicht…

***

Die Tankstelle auf der linken Seite war uns natürlich schon von weitem aufgefallen. Da sie hell erleuchtet war, mussten wir sie einfach sehen, und mir kam dabei eine Idee.

»Fahr mal zur Tankstelle, bitte.«

»Warum?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Wir sollten jede Möglichkeit nutzen. Es kann sein, dass der Tankwart den Lieferwagen gesehen hat, sodass er uns sagen kann, in welche Richtung er gefahren ist.«

»In den Ort.«

»Aber das will ich genau wissen.«

»Wir bleiben dann im Rover«, sagte Suko, als er den Rover hinter einer Zapfsäule ausrollen ließ.

Ich stieg aus und ging auf die Tür zu, hinter der es hell war, und ich zwei Menschen sah. Einen Mann und eine Frau. Sicherlich gehörte ihnen die Tankstelle.

Der Mann war recht klein und hatte einen Kugelbauch. Die Frau im Overall überragte ihn. Ihr Haar war extrem kurz geschnitten und unnatürlich blond.

Beide schauten mich an, als ich den Kassier- und Verkaufsraum betrat.

»Sie wollen nicht tanken?«, fragte die Frau. Weshalb ihre Stimme leicht aggressiv klang, ahnte ich nicht.

»Nein, wir möchten nicht tanken. Dafür hätte ich gern eine Auskunft von Ihnen.«

»Wir geben keine Auskünfte.« Ich holte meinen Ausweis hervor und zeigte ihn der Frau. Sie las, zuckte mit den Augenbrauen und flüsterte: »Scotland Yard?«

»Sie haben sich nicht verlesen.«

»Das ist natürlich etwas anderes. Worum geht es denn?«

»Ich möchte Sie fragen, ob Ihnen vielleicht ein dunkler Transporter aufgefallen ist, der in der letzten halben Stunde hier an der Tankstelle vorbei kam. Oder vielleicht Ihnen, Mister.«

Der Tankwart schaute mich an und schüttelte den Kopf.

Pech. Ich wandte mich an die Frau, die mich nicht wahrnahm. Sie sprach mit ihrem Mann.

»Das kannst du nicht so sagen. Vielleicht hat der komische Typ in einem solchen Wagen gesessen.«

»Hier war keiner, Lucy.«

Die Frau verdrehte die Augen. »Gott im Himmel, geht das schon wieder los!«

Ich hatte genau zugehört und war plötzlich misstrauisch geworden.

»Um was geht es denn?«, wollte ich wissen.

»Darum, dass sich mein Göttergatte plötzlich an nichts mehr erinnern kann.«

In mir schlugen die Alarmglocken an. Das hatte verdammt nach Saladins Eingreifen geklungen.

»Würden Sie so freundlich sein und mich darüber aufklären? Es kann unter Umständen wichtig sein.«

»Genau!«, rief Lucy. »Mir ist das von Beginn an schon verdammt komisch vorgekommen.«

»Hör doch auf damit!«

»Nein, ich will jetzt reden. Der Herr hier ist vom Yard. Ich kann mir vorstellen, dass er hinter diesem Typen her ist. Ein Wunder wäre es bestimmt nicht.«

»Wie du willst.«

Es gab keine Einwände mehr, und so konnte die Frau ihren Frust loswerden. Wären Ohren in der Lage gewesen, bei bestimmten Berichten zu wachsen, meine wären sicherlich auf die doppelte Größe angeschwollen, als ich erfuhr, was hier abgelaufen war.

Es war ein Besucher erschienen, aber der Tankwart wusste nichts mehr von ihm. Saladin hatte ihn manipuliert, nur hatte er nicht damit gerechnet, dass die Frau des Tankwarts aus einem Nebenraum alles mit angehört hatte und nicht begreifen konnte, dass ihr Mann behauptete, nichts von einem Besucher zu wissen.

»Sagen Sie mal was, Mr. Sinclair.«

»Ich glaube Ihnen.«

»Das ist gut.«

»Und Sie sind sicher, dass sich der Fremde nach einem Bauernhof erkundigt hat?«

»Klar doch.« Sie deutete auf ihren Mann. »Der hat ihm die beiden Höfe genannt. Wobei einer weiter entfernt liegt. Den werden sie ja wohl nicht als ihr Ziel genommen haben.«

»Das denke ich auch. Wem gehört der andere Hof?«

»Den Lancasters.«

»Aus wie vielen Personen besteht diese Familie?«

»Im Moment aus drei. Die beiden Alten sind auf eine Kreuzfahrt gegangen. Die werden ja auch immer billiger.«

»Genauer, bitte.«

»Ethan und Doris Lancaster. Dann noch der kleine Sohn Phil. Das ist die Familie.«

»Ich danke Ihnen.«

»Und jetzt?« Sie reckte mir ihr Kinn entgegen. »Werden Sie zu den Lancasters fahren?«

»Das denke ich.«

Lucy schluckte. »Ich habe den Mann ja nicht gesehen und nur gehört. Aber darf ich fragen, ob er ein Killer ist?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie wollen es nicht sagen, wie? Ich kann mir vorstellen, dass er etwas Besonderes ist. Mein Mann muss Angst vor ihm gehabt haben, so wie der sich verhalten hat.«

»Das ist jetzt vorbei«, tröstete ich sie.

»Meinen Sie?«

»Bestimmt.« Ich nickte den beiden zu und bedankte mich für die Auskünfte. Danach ließ ich mir den Weg zu den Lancasters beschreiben. Er war einfach zu finden. Ich brauchte mir nicht mal irgendwelche Notizen zu machen.

Als ich die Seitentür des Rovers öffnete und mich in den Wagen schwang, sprach Suko mich an.

»Das hat lange gedauert.«

»Ja, ich weiß. Und es hat sich gelohnt.«

»Eine Spur?«, fragte Justine vom Rücksitz her.

»Mehr als das.«

»Wieso? Was ist?«

Suko fuhr langsam an, während ich die Antwort gab. »Ich denke, dass ich weiß, wo wir sie finden können.«

»Ach, und wo wäre das?«

»Auf einem Bauernhof.«

Suko schwieg. Vom Rücksitz her meldete sich die Cavallo. »Na, das passt doch. Da haben sie alle Pluspunkte auf ihrer Seite. Jetzt bin ich mal gespannt.«

Das war ich auch und hörte Suko neben mir fragen: »Den Weg hast du dir sicherlich beschreiben lassen?«

»Verlass dich drauf.«

»Dann wollen wir mal…«

***

Saladin war froh, nicht durch den Ort fahren zu müssen. Er konnte eine Abkürzung nehmen, und wieder rumpelte der Transporter über eine schlechte Wegstrecke.

Mallmann schwieg, aber Saladin wusste, dass er das Blut wollte.

Das sollte er auch bekommen, nur wollte der Hypnotiseur, dass nach seinen eigenen Plänen vorgegangen wurde, und dabei sollte sich Dracula II zunächst zurückhalten.

Als er ihm das klar machte, schwieg Mallmann für einen Moment.

Dann fragte er: »Wie meinst du das genau?«

»Ganz einfach. Ich werde zuerst hingehen und mich umsehen. Ich werde auch dafür sorgen, dass wir nicht gestört werden. Verlass dich nur auf mich.«

»Du willst die Leute hypnotisieren?«

»Genau das hatte ich vor.«

»Und dann?«

»Können wir beginnen. Wir bringen die fünf Leute ins Haus oder in eine Scheune. Auf jeden Fall an einen Platz, an dem es dunkel ist und auch dunkel bleiben wird, wenn sie schließlich nach dem Biss erwachen.«

»Ausgezeichnet.«

Saladin war zufrieden, dass Mallmann ihm die Führung überließ.

Er war ein Mensch, der jegliche Emotionen ausschaltete, wenn es darauf ankam. Eiskalt ging er vor, denn nur so konnte man die entsprechenden Erfolge erreichen.

Den Ort hatten sie hinter sich gelassen. Jetzt rollten sie über eine schmale Straße. Sie zerschnitt wie mit dem Lineal gezogen ein Feld.

Saladin vermutete, dass sie sich schon auf dem Land des Farmers mit dem Namen Lancaster befanden, denn nicht allzu weit entfernt sah er Lichter durch die trübe Dunkelheit des Morgens schimmern.

Er ging davon aus, dass sich dort das Haus befand.

Als er bereits die Umrisse dreier Gebäude sah, schaltete er das Licht der Scheinwerfer aus. Ein größeres Haus stand in der Mitte, die beiden kleineren rechts und links davon.

Das Haus in der Mitte war das, in dem die Lancasters wohnten. Es war recht still. Die Lichter hinter den mit Gardinen verhängten Fenstern schimmerten schwach.

Kühe hörten sie nicht brüllen. Hühner liefen ihnen auch nicht über den Weg, und Saladin lenkte den Wagen bei einer bestimmten Entfernung zum Haus ein wenig nach links. Er wollte nicht unbedingt gleich gesehen werden.

Bisher wies nichts darauf hin, dass sie entdeckt worden waren.

Zumindest verließ niemand das Haus, um sie zu begrüßen.

Neben einem eingezäunten Komposthaufen fanden sie den perfekten Parkplatz. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, lachte Saladin leise.

»Wir stehen hier optimal«, sagte er. »Es sind nur ein paar Schritte bis zur Scheune oder was immer dieser Bau auch ist. Ich denke, dass wir unsere Freunde dorthin bringen werden.«

»Gut, dann fange ich damit an.«

Saladin nickte, als er die Tür öffnete. »Und ich werde mich mal ins Haus begeben…«

***

»Bitte, Phil, es ist kalt. Zieh dir eine Jacke über.«

Der Fünfjährige stand in der großen Küche und hielt eine Stoffkatze im Arm. Er trug noch seinen Schlafanzug. Erst nach dem Frühstück wurde er normal angezogen.

Bei den Lancasters wurde früh aufgestanden. Besonders in den letzten Tagen, wo die Alten, die sich die erste Reise in ihrem Leben gegönnt hatten, nicht mehr im Haus waren. Vier Wochen auf dem Meer und zahlreiche Länder sehen. Das war genau das, wovon sie immer geträumt hatten.

»Aber mir ist nicht kalt, Mum…«

»Bitte.«

Phil gab nicht auf. »Der Kamin brennt doch.«

»Auch das spielt keine Rolle. Außerdem brennt nicht der Kamin, sondern das Holz in ihm.«

Dass Doris Lancaster als Lehrerin gearbeitet hatte, konnte sie nicht verhehlen. Sie war sehr darauf bedacht, ihrem Sohn eine korrekte Sprache beizubringen. Jetzt stand sie auf und nahm den kleinen Bademantel vom Stuhl. Sie ging zu ihrem Sohn und zog ihm das Kleidungsstück über.

Ethan Lancaster saß am Tisch und frühstückte. Der kräftige Mann mit den braunen Haaren war kein Morgenmensch, obwohl er seit seiner Kindheit früh aufstehen musste. Bei ihm lief die Biokurve eben anders. In der Frühe sprach er kaum ein Wort und überließ seiner Frau gern die Arbeit mit Phil. Manchmal schlief der Junge auch länger, aber an diesem Tag war auch er früh auf den Beinen gewesen.

Mit beiden Händen umklammerte der Landwirt seine Tasse. Er schaute über sie hinweg und hinein ins Leere. Dabei drehten sich in seinem Kopf die Gedanken. Er teilte sich bereits jetzt den Tag auf.

Auch im Winter war einiges zu tun. Zwar nicht unbedingt auf den Feldern, aber in den Ställen und in der Scheune, wo er immer wieder Stellen fand, die eine Ausbesserung nötig hatten.

»Kann ich mit Daddy gehen?«

»Nein, das kannst du nicht, Phil. Wenn du ein paar Jahre älter bist, dann kannst du deinem Dad helfen. So lange musst du noch warten. Und heute gehst du am besten wieder ins Bett.« Doris knotete den Gürtel des Bademantels zu.

»Aber ich bin doch nicht mehr müde.«

»Du kannst auch in deinem Zimmer spielen.«

»Und kommst du mit?«

»Nein, mein Kleiner, ich habe hier noch alle Hände voll zu tun. Ich muss aufräumen, auch etwas putzen und die Betten machen.«

»Nicht fernsehen?«

Doris lachte. »Nein, auf keinen Fall. Wie kommst du denn darauf?«

»Ich dachte nur.«

Ethan stand auf. Er reckte sich. Dabei lächelte er Doris und seinem Jungen zu. »Ich denke mal, dass ich mich auf die Socken mache.«

Doris schaute ihrem Mann ins Gesicht. Dabei zeigte sie ein etwas spöttisches Lächeln. »Du siehst nicht eben aus, als hättest du die Arbeit erfunden.«

»Habe ich auch nicht.« Er zog die Schultern hoch. »Ich bin froh, wenn der Winter vorbei ist.«

»Ich auch.«

Ethan beugte sich zu seinem Sohn hinab. »So, großer kleiner Mann. Heute Mittag sehen wir uns wieder.«

»Ich will mit.«

Ethan schüttelte den Kopf. »Später, Superman. Wenn wieder die Sonne scheint und wenn es warm ist. Dann kannst du mir gerne helfen. Heute aber bleibst du im Haus.«

»Wann wird es denn warm?«

»Du brauchst nur noch einige Wochen zu warten.«

»Ist das lange?«

»Nein, nicht so sehr.« Ethan legte seine gegen die Wangen des Kleinen und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »So, jetzt muss ich aber. Pass gut auf deine Mutter auf.«

»Klar, Dad.«

Ethan wandte sich seiner Frau zu, um sich ebenfalls von ihr zu verabschieden. Sie nahmen sich in den Arm und lächelten sich an.

Doris war eine Frau, die ihre Pfunde genau an den richtigen Stellen hatte. Das Leben in der Natur hatte ihrem Gesicht eine gesunde Farbe gegeben. Das Haar war naturblond, auch wenn sie es selbst nicht so gut fand, weil ihr die Farbe ein wenig zu gelb erschien. Aber das war nun mal so. Färben lassen wollte sie es nicht.

Phil schaute nicht mehr hin. Ihm ging etwas anderes durch den Kopf. Noch immer seine Stoffkatze im Arm haltend, drehte er sich um und schaute zur Tür.

Er sagte nichts. Nur seine Augen weiteten sich, als er bemerkte, dass die Tür nach innen schwang. Jemand stand draußen und stieß sie langsam auf.

Der Junge umklammerte seine Katze fester. Er schniefte, dann verzog sich sein Gesicht, als er die große, dunkle Gestalt mit dem kahlen Kopf sah, die plötzlich auf der Schwelle stand.

Bei diesem Anblick jagte ein Schauer der Angst durch seinen kleinen Körper.

Der Mann stand da. Er schaute ihn an und grinste dabei.

»Mum, Dad…«

Doris und Phil hörten den Ruf. Sie lösten sich voneinander, und während sie sich umdrehten, hörten sie wieder den ängstlichen Ruf ihres Sohnes.

Zugleich sahen sie die Gestalt – und wagten es nicht mehr, sich von der Stelle zu bewegen.

Sie sprachen auch nicht, doch jeder von ihnen spürte, dass dies kein normaler Besucher war. Eine derartige Gestalt hatten sie noch nie in ihrem Leben gesehen.

Auf dem Kopf des Fremden wuchs kein einziges Haar. Sein Gesicht war leichenblass. Ein breiter Mund, schmale Lippen, eine Nase, die in breiten Nasenlöchern endete. Eigentlich eine Figur, die als Clown hätte auftreten können. Wer aber in die Augen schaute, der vergaß das schnell wieder, denn sie schienen aus farblosen Steinen zu bestehen.

Der Fremde hatte ihnen nichts getan. Trotzdem empfanden sie Furcht vor ihm.

Das Schweigen dauerte nicht lange an, denn Phil unterbrach es.

»Wer ist der Mann?«

Doris fasste sich zuerst. »Ich weiß es nicht, Junge. Ich kenne diesen Mann nicht.«

Ethan schluckte. Er verengte die Augen und hatte dabei das Gefühl, auf einem schwankenden Brett zu stehen. Die Sicherheit des Hauses gab es nicht mehr. Dieser Eindringling strahlte etwas ab, das er als teuflisch bezeichnete und das sich wie ein Stachel in sein Herz bohrte. Er stellte fest, dass die Zeit gekommen war, um seine Familie zu beschützen. Ethan hatte schon des Öfteren von Überfällen auf einsame Gehöfte gehört und gelesen. Manche waren schlimm ausgegangen, und diese Gestalt sah aus, als würde sie keinen Spaß verstehen.

»Was wollen Sie?«

»Sie besuchen!«

In Ethan stieg die Wut hoch. »Verdammt noch mal, ich will Sie hier nicht sehen. Hauen Sie ab!«

Der Glatzkopf schüttelte den Kopf.

»Warum denn gleich so aggressiv?«, fragte er. »Sie können gegen mich nichts machen. Bleiben Sie ruhig, dann wird Ihnen nichts geschehen.«

Ethan ballte die Hände. Er hatte Mühe, seine Wut zurückzuhalten.

»Was wollen Sie, verdammt?«

»Das werden Sie schon sehen. Sie werden sich still verhalten und alles tun, was ich von Ihnen verlange.«

»Ach ja?«

»Genau!« Der Blick des Mannes veränderte sich. Keine der beiden Lancasters begriff, was genau passierte. Sie schauten in die Augen des Mannes und spürten, dass sich in ihrem Innern etwas veränderte. Es war nur ein kurzer Augenblick, ein Sprung über die Grenze hinweg, dann war wieder alles völlig normal.

Saladin lächelte kalt. Wieder einmal hatte er einen Sieg errungen.

»Sie werden jetzt alles tun, was ich Ihnen sage. Sie werden hier im Haus bleiben, aber nicht hier in Ihrer Küche. Sie werden die Treppe hoch und ins Schlafzimmer gehen. Dort legen Sie sich in Ihr Bett, und da werden Sie bleiben. Haben Sie mich verstanden?«

»Das haben wir«, erwiderten beide wie aus einem Mund.

»Ausgezeichnet.« Er nickte ihnen zu. »Dann gehen Sie jetzt!«

Die Lancasters hatten alles gehört und kamen dem Befehl nach. Sie zuckten nicht mal zusammen, als sie sich umdrehten und mit fast gemessen wirkenden Schritten die große Küche mit dem gefliesten Boden verließen.

Saladin war sicher, dass ihm das Ehepaar keine Probleme mehr bereiten würde.

Er schritt auf den Küchentisch zu, als wollte er sich setzen. Das tat er noch nicht, denn auf halbem Weg blieb er stehen. Er schüttelte den Kopf, dann schlug er sich gegen die Stirn und stieß einen leisen Fluch aus. Es war die Reaktion auf den Ärger über sich selbst.

Etwas hatte er vergessen.

Den Jungen!

Und der war verschwunden…

***

Jetzt war der kleine Phil froh, einen Bademantel zu tragen, denn außerhalb der Küche war es nicht warm. In seinem Alter war man noch nicht in der Lage, über etwas nachzudenken. Er handelte stets einem Instinkt folgend, und der hatte ihn nicht im Stich gelassen.

Ein böser Mann! Das ist ein böser Mann! Das ist kein Freund!

Diese Sätze beschäftigten ihn und sorgten dafür, dass die Angst in ihm anstieg.

Er wollte weg!

Die Aura dieses Fremden war stärker als der Trieb, bei den Eltern zu bleiben. Dabei hatte er das Glück, einen günstigen Moment zu erwischen, denn der Fremde kümmerte sich nicht um ihn. Er huschte an ihm vorbei, als dieser die Küche richtig betrat.

Phil rannte in den breiten Flur, in dem er sich nicht verstecken konnte, weil es hier kein Versteck gab. Er hätte über die Treppe nach oben in sein Zimmer gehen können, aber das tat er auch nicht.

Plötzlich wollte er nicht mehr in diesem Haus bleiben. Er wollte sich verstecken, und das musste er draußen tun. Das Haus war da nicht gut genug.

Es gab die normale Tür, aber es gab auch eine an der Seite. Sie war schmaler und wurde auch weniger benutzt. Auf sie lief der Junge so schnell wie möglich zu. Die Katze war für ihn so etwas wie ein Beschützer, aber er wusste, dass es noch jemanden gab, der ihn beschützen konnte. Seine Eltern hatten den deutschen Schäferhund Hasso genannt. Er war neben der Katze der beste Freund des Jungen.

Er wusste, wo Hasso sich immer befand. Eine Hütte hatte er nicht.

Er schlief in der Nacht in der Scheune. Da hatte er einen mit Stroh gefüllten großen Korb, der sein Ruhelager war.

Genau da wollte Phil hin. Als er die Seitentür erreichte, drehte er sich noch mal um.

Nein, es kam keiner hinter ihm her. Er musste sich etwas recken, um an die Klinke zu gelangen, zog sie dann nach unten und öffnete die Tür.

Der kalte Wind blies ihm ins Gesicht. Für einen Moment schauderte er zusammen, als er die Kälte auf seiner Haut spürte. Er presste den Stoff des Bademantels noch enger an sich. Sein Instinkt sagte ihm, zunächst mal abzuwarten und nach links und rechts zu schauen.

Sein Blick schweifte über den Hof, und der Kleine entdeckte sofort die Veränderung.

Zwischen dem Wohnhaus und den beiden anderen Gebäuden stand ein Auto.

Phil bekam große Augen. Autos interessierten ihn. Er wusste auch, welches seine Eltern fuhren, aber dieses Auto hatte er noch nie in seinem Leben gesehen.

Es war recht groß und hinten geschlossen. Es parkte auch nicht weit von der Scheune weg, wo Hasso schlief.

Schlief?

Phil dachte trotz allem nach. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Da stimmte etwas nicht. Hasso hätte sich melden müssen, wenn Fremde erschienen. Das hatte er nicht getan, und der Kleine bekam plötzlich große Angst.

Er wusste nicht, was er tun sollte. Dass er auf die Scheune zuging, wurde ihm gar nicht bewusst. Aber es war wichtig, dass er näher herankam, denn er sah an der Seitenwand der Scheune etwas Dunkles auf der Erde liegen.

Phil konnte es nicht erkennen, aber warum stieg plötzlich die Angst in ihm hoch?

Er fing an zu zittern. Auf der einen Seite wollte er wieder zurück ins Haus, auf der anderen zog es ihn wie magisch dorthin, wo das dunkle Bündel lag.

Das war kein Mensch. Da rührte sich nichts. Kein Zucken war zu sehen, kein Atmen zu hören.

Einen anderen Fremden sah er nicht. Aber er hörte Geräusche aus der Scheune. Keine Stimmen. Nur war es nicht ruhig. Da musste sich jemand befinden.

Phil lief einfach los. Die Katze hielt er auch weiterhin gegen seine Brust gepresst. Er wollte nicht stolpern und fallen. Sein kleines Herz schlug viel schneller als gewöhnlich, und als er den dunklen Gegenstand erreichte, fiel er auf die Knie.

Es war Hasso. Er bewegte sich nicht. Die Augen waren so komisch tot und leer. So etwas hatte er noch nie zuvor in seinem Leben gesehen.

Phil weinte nicht, noch nicht…

Sein Mund zuckte nur. Er strich mit seiner kleinen rechten Hand über das Fell und spürte etwas Nasses, Klebriges an seiner Haut.

Er hob die Hand an und starrte darauf. Sie war rot!

War das Blut?

Der Junge begriff nichts und doch alles. Aber das Begreifen wollte bei ihm nicht weiter vordringen. Der Instinkt wehrte sich dagegen.

Er bewegte seine Lippen, ohne dass er etwas sagte. Plötzlich wurde ihm kalt.

Er musste schreien, doch dann hörte er ein Geräusch aus der Scheune.

Instinktiv ahnte er, dass ihm von dort Gefahr drohte. Er warf sich herum, rannte auf die Ecke der Scheune zu, war einen Moment später dahinter verschwunden und lief hinaus in die Dunkelheit, in der er sich Schutz erhoffte vor dem Schrecklichen, das auf der Farm geschehen war…

***

Saladin war kaum in der Dunkelheit verschwunden, als auch Dracula II den Transporter verließ. Auch der Vampir wusste, wie vorsichtig er sein musste, und verhielt sich entsprechend.

Bevor er sich auf den Weg zur Scheune machte, wollte er die Seitentür aufschieben.

Da hörte er das leise, aber bedrohlich klingende Knurren aus der offenen Scheune.

Ein anderer als Mallmann wäre zurückgezuckt. Er tat es nicht. Er war es gewohnt, Widerstände aus dem Weg zu räumen, und ging auf die Scheune zu.

Das offene Tor lockte ihn. Ein böses Lächeln umspielte seine Lippen, und die Augen gaben einen mörderischen Glanz ab.

Mallmann übertrat die Schwelle.

Genau da verstummte das Knurren. Kurz darauf war ein Winseln zu hören. Ein Geräusch, das von der Angst zeugte, den die Kreatur empfand.

Das Tier besaß einen besonderen Instinkt, und so wusste der Hund, dass etwas Ungewöhnliches auf ihn zukam.

Er lag noch immer in seinem Korb, aber er drückte sich so tief in das Kissen und gegen das Stroh wie eben möglich.

Mallmann wollte sich das Gewinsel nicht länger anhören. Schon längst hatte er die an der Wand lehnende Heugabel entdeckt, die er jetzt mit festem Griff umspannte.

Eine Drehung, ein Schritt nach vorn, dann stand er vor dem Korb.

Der Hund traute sich nicht mal, zu ihm hoch zu schauen. Dracula II nahm auch die zweite Hand zu Hilfe, schätzte die Entfernung zwischen der Heugabel und dem Hund ab – und rammte die Gabel tief in den Körper des Tiers hinein.

Der Schäferhund zuckte. Er heulte leise auf. Er wollte auf die Beine kommen, als Mallmann zum zweiten Mal zustieß.

Diesmal endgültig. Da gab es kein Zucken mehr, kein Winseln.

Über dem Korb schwebte die Stille.

Mallmann wollte das Tier nicht in der Scheune lassen. Er schob die Heugabel unter den Körper und hievte den Kadaver an. Er schaffte ihn nach draußen. Noch auf der Schwelle stehend schleuderte er den toten Körper von sich weg. Danach stellte er die Heugabel wieder an ihren Platz und kümmerte sich um seine eigentliche Aufgabe.

Fünf Menschen!

Alle Körper waren mit köstlichem Blut gefüllt. Mallmann fragte sich, ob sie im Zustand der Hypnose überhaupt mitbekamen, was mit ihnen geschah.

Er war darauf sehr gespannt. Zuvor aber musste er seine »Nahrung« aus dem Wagen räumen.

Es waren fünf unterschiedliche Menschen, die zudem unterschiedlich schwer waren. Mallmann war kein Mensch. Er musste nicht atmen. Er keuchte auch nicht, als er die Körper vom Wagen aus in die Scheune trug. Zwei auf einmal nahm er. Beim letzten Gang von der Scheune zurück trug er nur noch einen.

Dann lagen alle fünf an dem Platz, den er für sie ausgesucht hatte.

Allerdings ging er jetzt ein wenig pingelig vor. Ihm gefiel die Haltung nicht, und so rückte er sich die Menschen so zurecht, wie er sie haben wollte. Jetzt lagen sie direkt nebeneinander und bildeten eine Reihe.

Der Vampir war zufrieden. Nachdenklich und trotzdem voller Gier blickte er auf die auf dem Rücken liegenden Körper. Er sah die unterschiedlichen Gesichter. Die Menschen sahen aus, als würden sie schlafen. Nichts bewegte sich bei ihnen. Man konnte schon von einem entspannten Eindruck sprechen, den sie auf ihn machten.

Es war keine Zeit mit Saladin abgesprochen worden. Allerdings wollte er noch etwas warten, bis er mit den Blutbissen begann. Auch Saladin würde eine gewisse Zeit brauchen. Er hatte nicht nur vor, die Bewohner auf seine Art auszuschalten, er wollte sich zusätzlich noch im Haus umschauen, um zu sehen, wo sich die einzelnen Räume befanden. Dieses Haus eignete sich seiner Meinung nach als gutes Versteck, und genau das brauchten beide.

Noch lag die Dunkelheit über dem Land. Aber fern im Osten graute bereits der Morgen. Mallmann wollte sich vor Tagesanbruch gesättigt haben. Viel Zeit konnte er seinem Kumpan nicht mehr lassen.

Er überlegte nur, wie er es angehen sollte. Die Menschen leer trinken? Das wäre zu viel gewesen.

Oder nur einen leer trinken und abwarten, wie er sich in seiner Hypnose verhielt?

Auch das war eine Möglichkeit, mit der er sich trotzdem nicht so recht anfreunden konnte. Es gab auch eine dritte Alternative, und die gefiel ihm nach kurzem Nachdenken am besten.

Er würde sich jeden Einzelnen vornehmen. Er würde abwechselnd seine Zähne in ihren Hals schlagen und ein wenig Blut trinken. Von jedem etwas. Da machte es dann die Menge. Wenn er die Opfer nur anzapfte, wurde er ebenso satt wie bei einem Menschen, den er bis auf den allerletzten Tropfen leer trank.

Drei Frauen, zwei Männer.

Mallmann lächelte, als er sich die außen liegende Person aussuchte. Es war eine Frau. Sie hielt die Augen halb geschlossen, atmete schwach, was bei ihrem Zustand durchaus ausreichte, und Mallmann dachte daran, dass sie sehr bald nicht mehr zu atmen brauchte.

Er beugte sich hinab. Aus seinem offenen Mund drang kein Atemstoß, auch wenn sich das Geräusch so anhörte. Es war ein Keuchen der Lust und der Vorfreude.

Er hatte schon die Arme ausgestreckt und die Hände gespreizt, um das Opfer in die Höhe zu ziehen, als etwas passierte, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Von draußen her erreichte ihn ein Geräusch.

Es war sehr leise, und er wusste auch nicht, um was es sich handelte, aber es alarmierte ihn, denn jegliches Fremde bedeutete Gefahr für ihn.

Dracula II tat nichts. Er wartete ab. Wer ihn jetzt gesehen hätte, der hätte ihn für eine Statue halten können, so bewegungslos stand er im Dunkel der Scheune. – Keine Stimme erreichte sein Gehör. Eigentlich nichts, was ihm hätte gefährlich werden können, und trotzdem war alles anders. Die innere Warnung riet ihm, nachzuschauen, denn Mallmann wollte jedes Risiko der Entdeckung ausschließen.

Er drehte sich um.

Sein Blick fiel durch das offene Scheunentor nach draußen.

Am Wagen bewegte sich nichts. Wie vergessen stand der dunkle Transporter auf dem Hof.

Mallmann überlegte, ob er nach draußen gehen sollte. Sicher war sicher. Mit lautlosen Bewegungen ging er vor. Schon nach dem zweiten Schritt hatte er das Tor erreicht. Er drehte den Kopf zuerst nach links, dann nach rechts. Er entdeckte nichts Verdächtiges.

Dennoch stimmte hier etwas nicht.

Saladin musste sich noch im Haus befinden. Mallmann glaubte, seinen Schatten hinter den erleuchteten Fenstern zu sehen. Er ging auf und ab. Der Vampir ging davon aus, dass er seinen Part hinter sich gebracht hatte.

Auch der tote Hund bewegte sich nicht. Von ihm konnte das Geräusch nicht gekommen sein.

Wäre sein Blutdurst nicht so groß gewesen, hätte er sich noch in der Umgebung näher umgesehen. Dann wurde er abgelenkt, denn er sah, dass Saladin das Haupthaus verließ.

Der Hypnotiseur blieb für einen kurzen Moment stehen, blickte sich um und schien zufrieden zu sein, denn er ging mit lockeren Schritten auf die Scheune zu, in die sich Mallmann wieder lautlos zurückzog…

***

Wir hatten den Hof des Farmers gefunden, aber uns war gleichzeitig klar, dass wir sehr auf der Hut sein mussten. So hatten wir abgesprochen, nicht zu dicht an den Hof mit den drei Gebäuden heranzufahren.

Wir hielten so weit entfernt an, dass der Rover von unserem Ziel aus nicht gesehen werden konnte.

»Es wäre gut, wenn wir uns trennen!«, schlug die Vampirin vor und lächelte.

Ich sprang darauf an. »Dann willst du uns wieder allein lassen und dich verziehen?«

»Nein, das werde ich nicht. Ich lasse euch allein, doch ich werde in der Nähe sein. Okay?«

Wir kannten sie. Was sich die Blutsaugerin einmal in den Kopf gesetzt hatte, führte sie auch durch, und deshalb ließen wir sie ziehen.

Wie eine Schattengestalt huschte sie über den Acker.

Auch Suko und ich sahen zu, dass wir wegkamen. Es passte uns nicht, dass es hier keine Deckung gab. Da konnte man nichts machen. Der einzige Schutz war die Dunkelheit, und die würde noch ausreichen, bis wir die Sache durchgezogen hatten.

Wir beide glaubten daran, dass wir dicht vor dem Finale standen.

Dracula II und auch Saladin endlich ausschalten zu können, das hatte schon etwas, und mein Herz schlug entsprechend schnell.

Wir liefen nicht direkt auf das Haupthaus zu, sondern schlichen uns im Sichtschutz der Nebengebäude an.

Der Boden war weich. Zwar hatte es in manchen Nächten gefroren, aber der Frost war nie tief eingedrungen, und die Wärme des Tages hatte die gefrorenen Stellen wieder aufgetaut, was das Gehen etwas erschwerte. Ich wollte gar nicht erst nachschauen, wie meine Schuhe aussahen.

Ständig waren unsere Blicke nach vorn gerichtet, ohne sich jedoch nur auf einen Punkt zu konzentrieren. Wir suchten die Umgebung auch rechts und links der drei Häuser ab. Nur hinter den unteren Fenstern des mittleren Hauses brannte Licht. Die beiden anderen Bauten – Scheune und Stall wohl – lagen im Dunkeln.

»Welches nehmen wir?«, fragte Suko.

»Das linke.«

Wir änderten ein wenig die Richtung. Allerdings blieben wir auch weiterhin geduckt, sodass wir nicht so leicht als Menschen zu erkennen waren. Die Kälte hielt sich in Grenzen, weil auch der Wind fast eingeschlafen war.

Dem Bau näherten wir uns von der Rückseite her. Und jetzt trieb der schwache Wind einen bestimmten Geruch in meine Nase. So roch Stroh oder Heu. Für mich stand fest, dass der Bau eine Scheune war, in der das Futter für die Tiere im Winter aufbewahrt wurde.

Alles lief bisher gut ab. Es gab keine Probleme. Doch dass wir nicht zu einem Spaziergang unterwegs waren, das wurde uns klar, als wir so nahe an die Gebäude herangekommen waren, dass wir den abgestellten Transporter auf dem Hof entdeckten.

»Aha«, sagte Suko nur.

Einen Augenblick später zuckten wir beide zusammen. Bisher hatten wir keine fremde Bewegung gesehen. Plötzlich lief uns etwas entgegen. Es hatte sich aus dem düsteren Bereich der Scheune gelöst. Dieses Etwas war klein, aber es lief auf zwei Beinen.

»Ein Kind!«, stieß Suko keuchend hervor.

Ich war bereits unterwegs. Was mir da genau durch den Kopf schoss, wusste ich nicht. Mir war nur klar, dass sich dieses Kind auf keinen Fall bemerkbar machen durfte. Also nicht losschreien oder weinen. Das wäre fatal gewesen.

Ich hatte einen Schwenk gemacht, sodass ich das Kind von der Seite her erreichen musste. Ich erkannte jetzt, dass es ein Junge war. Er lief einfach nur weiter. Er sprach auch nicht, sondern stierte irgendwie nach vorn.

Und dann war ich da.

Zwei blitzschnelle Griffe. Den einen setzte ich von der Seite her an, damit riss ich den Jungen hoch. Bevor er sich von seinem nicht eben gelinden Schrecken erholt hatte, griff ich mit der linken Hand zu.

Ich drückte sie ihm auf den Mund, damit er nicht doch noch einen Schrei ausstieß.

Mit meiner menschlichen Beute lief ich auf die Rückseite der Scheune zu. Denn dort gab es den nötigen Schutz.

Bis zu diesem Zeitpunkt war der Junge starr gewesen, gefangen in seinem Schock. Das änderte sich, als er merkte, dass er ein Gefangener war. Er fing an zu strampeln, und ich wusste im ersten Moment nicht, wie ich mich verhalten sollte. Zum Glück gab es Suko, der schnell bei mir war und mir half.

Plötzlich hörte ich ihn mit seiner weichen Stimme flüstern. Er raunte Worte in das Ohr des Jungen, dessen Füße noch immer in meine Bauchgegend trommelten, dann aber wurde das Trampeln weniger und hörte schließlich ganz auf. Er schrie auch nicht. Kein lautes Weinen, kein Plappern. Suko nickte mir zu.

»Du kannst ihn abstellen.«

»Wirklich?«

»Ja!«

Ich tat es, und mein Freund hatte Recht. Nichts passierte mehr.

Der Kleine hielt den Mund, und zwei Hände strichen beruhigend über sein dunkelblondes Haar.

Aus seinen großen Kinderaugen schaute er uns von unten her an.

Die Stoffkatze mit dem getigerten Fell hielt er eng an seine Brust gepresst.

Wir gingen in die Hocke. Uns war klar, dass uns nicht viel Zeit blieb. Auf der anderen Seite stammte der Junge von hier. Er wohnte hier mit seinen Eltern. Da wir die nicht sahen und das Kind allein gelaufen war, gingen wir davon aus, dass sie sich noch im Haus befanden und wohl nicht in der Lage waren, es zu verlassen. Sonst hätten sie ihr Kind nicht durch den kalten Morgen laufen lassen.

Wir brauchten nur nach rechts zu schauen. Dort stand der Lieferwagen. Das wiederum gab uns die Gewissheit, dass sich Dracula II und Saladin hier irgendwo herumtrieben.

»Wir sind deine Freunde, mein Kleiner«, sagte Suko und lächelte.

»Wie heißt du eigentlich?«

Der Junge schaute Suko an. Zuerst etwas finster, danach veränderte sich sein Blick.

»Du siehst aber komisch aus.«

»Ach, wieso denn?«

»Ganz anders.«

»Ich komme auch von weit weg«, erklärte Suko.

»Von ganz weit?«

»Klar. Und ich heiße Suko.«

Das Eis war gebrochen. Der Kleine sagte uns auch seinen Namen.

So erfuhren wir, dass er Phil hieß, und er hörte dann meine nächste Frage.

»Warum läufst du denn hier am frühen Morgen herum? Es ist viel zu kalt draußen.«

»Ich musste weglaufen.«

»Wer hat das gesagt?«, fragte ich.

Der Junge senkte den Kopf.

»Deine Mum oder dein Dad?«

Er schüttelte den Kopf. Noch immer schaute er uns nicht an. »Da ist jemand gekommen.«

»Ein fremder Mann?«

»Ja, ja…«

»Wie sah er aus?« Ich fragte, während Suko die Umgebung im Auge behielt.

»Der hatte keine Haare auf dem Kopf und war ganz dunkel angezogen. Ich habe Angst gehabt und bin weggelaufen.«

Saladin!

Der Kleine hatte ihn perfekt beschrieben, und ich merkte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Wie von selbst löste sich die nächste Frage von meinen Lippen.

»Was ist denn mit deinen Eltern?«

»Die sind noch da.«

Damit konnte nur das Haus gemeint sein. Saladin war darin eingedrungen, und ich glaubte nicht, dass er die beiden Menschen freilassen würde. Er würde sie mit Hypnose unter seine Kontrolle bringen.

Falls er sie nicht getötet hatte.

Von Mallmann hatte der Junge nichts gesehen. Auf unsere Fragen, ob noch ein zweiter Mann in das Haus eingedrungen war, schüttelte er den Kopf. Dann sagte er: »Sie haben Hasso tot gemacht.«

»Hasso?«, flüsterte ich.

»Das ist unser Schäferhund und mein bester Freund.«

Die Stimme des Jungen drohte zu ersticken. Ich legte ihm schnell die Hand auf die Schulter.

»Mallmann«, flüsterte Suko. »Dann ist er hier in der Nähe.«

Ich nickte ihm zu. Meine Gedanken allerdings beschäftigten sich mit dem Jungen. Wir konnten ihn nicht zurück zum Haus laufen lassen, er musste in Deckung bleiben.

Ich versuchte, ihm das klar zu machen. Er hörte genau zu und versprach, sich hier an der Wand zu ducken.

»Und pass schön auf deine Katze auf.«

»Das ist ein Kater.«

Ich lächelte. »Okay, auf den musst du Acht geben. Ihm darf auch nichts passieren.«

Phil dachte wieder an den Fremden. »Der Mann ist böse, nicht?«

Die Wahrheit wollte ich ihm nicht sagen und hob die Schultern.

»Das weiß ich nicht so genau. Jedenfalls ist er kein Freund von uns. Suko und ich gehen jetzt.«

»Aber kommt schnell zurück.«

Ich zwinkerte ihm zu. »Klar, versprochen.«

Suko hatte sich bereits entfernt. Er war um die Ecke der Scheune herumgegangen und stand jetzt an der Seite. Von dort aus fiel sein Blick gegen das Haupthaus.

Mir fiel auf, dass er angespannt war. Ich wollte ihm schon eine Frage stellen, da sah ich es selbst.

Jemand hatte das Wohnhaus verlassen und ging mit zügigen Schritten auf die Scheune zu. Dabei glänzte der haarlose Schädel, und wie sich Saladin bewegte, sah er ganz wie der große Sieger aus…

***

Justine Cavallo kauerte auf dem Dach. Es war für sie kein Problem gewesen, es zu erklettern, denn so hatte sie einen perfekten Überblick. Und das, obwohl sie sich hingelegt hatte.

Sie hatte Mallmann nicht gesehen, sondern ihn nur gespürt. Sie waren sich zu ähnlich und waren auch eine Zeitlang ihren Weg gemeinsam gegangen. Da konnte sich der eine nicht vor dem anderen verbergen, wenn er in der Nähe war.

Bisher war alles perfekt gelaufen. Justine war dabei, das Dach zu untersuchen. Sie bewegte sich äußerst vorsichtig und hielt nach einem Spalt oder einer Lücke Ausschau. Die Scheune war groß. Mallmann konnte sich an verschiedenen Stellen aufhalten, was ihr nicht gefiel. Sie wollte wissen, wo sie ihn fand, wenn sie in den Stall einbrach. Dass sie das tun würde, stand fest. Sie wollte den Vampir überraschen, und sie gönnte ihm auch das Blut der Menschen nicht.

Einmal legte sich die Cavallo flach hin und presste ihr Ohr gegen das Holz. Justine hatte ein besseres Gehör als die Menschen, und so stellte sie fest, dass Mallmann nicht untätig war.

Einigermaßen zufrieden suchte sie weiter. Ab und zu warf sie auch einen Blick über das Dach hinaus und wurde plötzlich starr wie ein Eisklumpen. Sie konnte nichts mehr sagen, denn was sie unter sich auf dem Boden sah, war völlig überraschend.

Ein kleiner Junge, ein Kind, war auf dem Weg zur Scheune. Der Junge musste aus dem Haus gekommen sein, aber warum man ihn von dort hatte gehen lassen, war ihr ein Rätsel.

Dass er sich in höchste Gefahr begeben hatte, war ihm offenbar nicht bewusst. Sein Laufen sah ziellos aus, obwohl er in etwa die Richtung auf die Scheune beibehielt und ein Stofftier unter seinen Arm festklemmte, als wäre dies ein Rettungsanker. Dann war er ihren Blicken entschwunden, als er die Scheune erreicht hatte. Wenig später sah sie ihn auf der Rückseite der Scheune wieder auftauchen und in die Dunkelheit hineinlaufen.

Justine ging davon aus, dass auch John Sinclair und Suko den Jungen sehen mussten. Sie würden sich um ihn kümmern, denn sie konnten ihn nicht ins Verderben rennen lassen.

Das passierte auch nicht. Plötzlich war John Sinclair da. Er griff sich den Jungen und zog ihn in Deckung. Die Gefahr für den Kleinen war zunächst gebannt. Allerdings musste man ihn auch als ein Hindernis ansehen. Davon ging Justine jedenfalls aus.

Sie überlegte, ob sie bei ihrem Plan bleiben sollte, sich eine Lücke im Dach zu schaffen. Sie konnte auch an der dem Wohnhaus abgewandten Seite hinunter springen, so hatten sie dann Mallmann in der Zange.

Das alles wäre kein Problem gewesen. Doch da war leider noch eine weitere Unbekannte. Und diese hieß Saladin!

Bisher hatte sie ihn nicht zu Gesicht bekommen. Deshalb ging sie davon aus, dass Mallmann und er sich getrennt hatten. Saladin konnte durchaus im Haus geblieben sein, um die Bewohner dieses Gehöfts auszuschalten.

Ihr feines Gehör vernahm Stimmen. Sie klangen von der Seite herauf, wo sich die beiden Geisterjäger mit dem Jungen befanden. Justine war froh, dieses Problem nicht am Hals zu haben. Sie hatte sich jetzt entschlossen. Sie verwarf ihren Plan, eine Lücke ins Dach zu reißen. Sie musste anders vorgehen. Deshalb näherte sie sich der Vorderseite mit dem offenen Scheunentor.

Sie richtete sich langsam auf. Dabei blickte sie nach vorn zum Wohnhaus hinüber – und bekam große Augen, als sie die Gestalt sah, die in diesem Moment das Gebäude verließ.

Saladin!

In ihrem Innern tobte ein Feuer, als sie sich wieder tiefer duckte.

Sie glaubte nicht, dass der Hypnotiseur sie gesehen hatte. Nach einer kurzen Denkpause hatte sie sich einen neuen Plan zurechtgelegt.

Justine wollte nicht, dass Saladin in die Scheune ging und Mallmann verstärkte. Sie musste abwarten, bis der Glatzkopf vor der Scheune war, und dann zu Boden springen.

Saladin bewegte sich normal. Er rannte nicht, er schlenderte auch nicht. Er ging mit forschen Schritten, die seine Überlegenheit dokumentierten.

Justine richtete sich auf zum Sprung. Sie stand wie ein Schwimmer auf dem Startblock. Dabei behielt sie die dunkle Gestalt des Hypnotiseurs genau im Auge.

Im richtigen Augenblick stieß sie sich ab. Sie fiel dem Boden entgegen, kam geschmeidig auf. Nach dem Aufprall federte sie wieder hoch und flüsterte: »So sieht man sich wieder…«

***

Der Hypnotiseur blieb stehen. An ihm regte sich nichts. Er schien zu Stein erstarrt zu sein. Justine freute sich darüber, dass man auch einen Typen wie ihn noch überraschen konnte.

»Du?«

»Ja!«

»Nur du?«

Sie lächelte breit und kalt. Dabei fuhr ihr durch den Kopf, dass sie sich noch nicht umgedreht hatte und demnach nicht wusste, was hinter ihr passierte.

»Rate mal…«

»Ich glaube es nicht. Du gehst deinen Weg nur selten allein. Ihr habt euch wieder gefunden, nicht?«

»Schon möglich.« Justine war froh, dass er noch nicht den Versuch unternommen hatte, sie zu hypnotisieren. Auf der anderen Seite war sie auch gespannt darauf, ob er das schaffte, denn sie war nur äußerlich ein Mensch.

»Geh mir aus dem Weg!«, forderte er.

»Nein!«

»Es wäre aber besser, wenn du dich raushältst«, hörte sie in ihrem Rücken Mallmanns Stimme.

Sie lachte. »He, da bist du ja. Und ich hatte dich schon gesucht. Wie schön.«

»Willst du Blut haben?«

»Warum nicht?«

»Dann komm!«

Justine ließ sich auf das Spiel ein. Sie drehte sich im Zeitlupentempo um. Es gelang ihr, einen Blick durch das offene Tor in die Scheine zu werfen.

Als Vampirin sah sie auch im Dunkeln. Die fünf Menschen lagen aufgereiht auf dem Boden. Mallmann stand neben ihnen. Er war wirklich zum Biss bereit. Justine sah die Gier in seinen Augen funkeln. Sie nickte ihm zu.

»Ja, ich werde zu dir kommen.«

»Ich freue mich.«

Sie sagte nichts weiter und betrat die Scheune. Mallmann stand lauernd an der Seite. Dass Saladin ihr folgte, hörte sie an seinen Schritten.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Such dir einen aus.«

»Nicht schlecht.« Justine lächelte. »Ich wundere mich nur, dass du mir ein solches Angebot machst. Das hätte ich von dir nicht erwartet. Da bin ich ehrlich.«

»Hol dir einen! Ich bin nicht nachtragend.«

»Das darfst du auch nicht sein«, konterte sie. »Schließlich habe ich dir das Leben gerettet.«

»Genau, ich vergaß. Aber ich werde mich trotzdem nicht bei dir bedanken. Und nun beiß zu!«

Justine schaute ihn an. Und Mallmann sah, dass sie den Kopf schüttelte.

»Was? Nicht?«

»So ist es. Ich will nicht. Ich will keinen leblosen Menschen im Arm haben. Ich will einen, der sich wehren kann. Der mir etwas entgegensetzt, verstehst du?«

Die Antwort passte Mallmann nicht. »Soll das heißen, dass Saladin sie wieder aufwecken soll?«

»Genau das.«

»Nein, das wird er nicht tun. Das ist…«

»Und ob er das tun wird!«, klang plötzlich eine Männerstimme auf. »Wenn nicht, schieße ich ihm eine Kugel in den Kopf…«

***

Das war kein Bluff, denn die Mündung der Waffe erzeugte am Hinterkopf des Hypnotiseurs einen entsprechenden Druck, den Saladin sofort zu deuten wusste. Im Gegensatz zu Mallmann war er noch immer ein Mensch und beileibe nicht kugelfest.

Es war Suko und mir gelungen, die Ablenkung der beiden durch Justine Cavallo zu nutzen.

Mein Freund stand etwas abseits in einem besonderen Winkel. Die Dämonenpeitsche steckte ausgefahren in seinem Gürtel.

Ich hatte meine Beretta gegen Saladins Hinterkopf gepresst, und vor meiner Brust hing offen mein Kreuz.

Wir alle hörten Mallmann vor Wut stöhnen. Dazwischen das abgehackte scharfe Lachen der blonden Justine. Die Lage hatte sich gewendet, und es kam jetzt darauf an, wie der Hypnotiseur reagierte.

Er blieb gelassen und sagte: »Lass es lieber, Sinclair!«

»Warum?«

»Weil du nicht schießt!«

»Ich glaube, da bist du einem Irrtum erlegen«, sagte ich mit leiser Stimme. »Du hast uns lange genug Probleme bereitet. Irgendwann muss damit Schluss sein.«

»Willst du zum Mörder werden, Sinclair?« Er versuchte es jetzt auf diese Weise.

»Mord ist etwas anderes. Ich würde eher von Notwehr sprechen. Ich weiß schließlich, welch großes Unglück du über viele Menschen gebracht hast. Einmal muss damit Schluss sein, denn ich weiß auch, dass du nicht für immer in der Vampirwelt bleiben wirst. Du wirst immer wieder kommen, um auch in der normalen Welt deine Zeichen zu setzen. Ich kenne deine besondere Eigenschaft, die dir das Serum verliehen hat. Ich weiß auch, dass du es ausschließlich für deine Zwecke anwenden willst, und die sind nicht eben human. Jeder Mensch kann mal über seinen eigenen Schatten springen. Auch ich gehöre dazu.«

Saladin überlegte. Davon ging ich zumindest aus, weil er nichts mehr sagte.

Justine Cavallo warnte mich. »Sei auf der Hut, Geisterjäger. Du kannst ihm nicht trauen.«

»Klar. Aber irgendwann muss auch er wissen, dass es so nicht mehr weitergeht.«

Saladin meldete sich. »Gut, Sinclair, ich weiche der Gewalt. Ich werde die fünf Menschen aus ihrem Zustand befreien.«

»Seht gut, das ist der erste Schritt.«

»Was willst du denn noch?«

»Ich kann mir vorstellen, dass es im Haus noch Menschen gibt, die unter deiner geistigen Gewalt stehen. Oder sollte ich mich da geirrt haben?«

»Nein.«

»Dann löse auch ihren Bann. Und erzähle mir nicht, dass du es nicht schaffst. Ich weiß, dass du auch aus der Entfernung deine Kräfte einsetzen kannst.«

»Einverstanden.«

Ich war nur froh, dass mir Saladin den Rücken zudrehte. Wäre es anders gewesen, hätte ich leicht in seinen Bann geraten können. So aber waren und blieben seine Blicke nach vorn gerichtet.

Ein leichtes Zucken durchlief seinen Körper. Ich sah es als einen Vorboten an. Er würde einen geistigen Befehl geben, der die Menschen erreichte, die unter seinem Bann standen. Hier waren es fünf, im Haus wahrscheinlich nur zwei, denn dort befanden sich Phils Eltern.

Und es passierte. Die Menschen, die bisher starr auf dem Boden gelegen hatten, fingen an, sich zu bewegen. Die Augen hatten sie schon immer offen gehalten, ohne jedoch etwas sehen zu können.

Jetzt kehrte das Leben in ihre Blicke zurück.

Sie richteten sich noch nicht auf, weil sie erst mit sich selbst klarkommen mussten.

Es fing an mit einem Stöhnen, und dann hörte ich das Flüstern ihrer Stimmen.

»Zufrieden, Sinclair?«

»Ich denke schon.«

»Und wie geht es weiter?«

»Ich denke, da solltest du dich überraschen lassen. Jedenfalls haben wir wieder die Möglichkeit, dich auszuschalten.«

»Mit einer Kugel?«

»Ich halte meine Versprechen und…«

Mallmann meldete sich durch ein scharfes Lachen. »Du steckst doch in einer Zwickmühle, Geisterjäger. Da kommst du nicht raus. Willst du es nicht bei mir mit einer Kugel versuchen?« Er löste sich aus dem Hintergrund und kam näher.

Das gefiel mir nicht. Er hatte etwas vor. Er wusste, dass eine Silberkugel ihn nicht auslöschen konnte, weil er auf die Kraft des Blutsteins vertraute, den er ständig bei sich trug und der so etwas wie der perfekte Schutz für ihn war.

Mallmann zeigte nicht die Spur von Angst. Er umrundete die fünf Menschen, die sich inzwischen immer mehr in der Wirklichkeit zurechtfanden. Er ignorierte alles, er konzentrierte sich allein auf mich, und ich sah in seinen dunklen Augen die eisige Kälte. Der Mund zeigte ein schiefes Grinsen, er blieb aber geschlossen, sodass wir seine beiden Blutzähne nicht sahen.

»Was hast du jetzt erreicht, John? Nichts. Saladin hat dir gehorcht. Jetzt hast du keinen Grund mehr, ihm eine Kugel in den Kopf zu schießen. Du kannst die Waffe herunternehmen. Wir haben eine Einigung erzielt. Oder ein Patt, John Sinclair…«

»Lass dich nicht von ihm einlullen«, warnte Justine. »Ich spüre, dass er etwas vorhat.«

»Wieso? Ich sage nur, was stimmt und…«

Er hatte etwas vor. Er wollte dafür sorgen, dass unsere Konzentration nachließ und sein Freund Saladin seine große Chance bekam. Er hatte mich tatsächlich leicht abgelenkt, und auf eine derartige Chance hatte Saladin gewartet.

In seinen Adern floss das verfluchte Serum. Wenn er dessen Kräfte aktivierte, dann veränderte sich innerhalb einer Sekunde alles.

Ich kannte das von Glenda Perkins her, auch wenn sie die Kräfte nicht so perfekt beherrschte, aber Saladin zeigte uns, wie es ging.

Als ich das Zittern seiner Gestalt sah, war es bereits zu spät. Er löste sich vor unseren Augen auf. Er war schneller, als eine Kugel fliegen konnte. In dieser Zeitspanne sahen wir seinen Körper zwar noch, aber der war plötzlich durchsichtig geworden.

Mallmann lachte. Ich schoss trotzdem. Die Kugel jagte in einen Heuhaufen und blieb dort stecken.

Suko und ich wirkten in diesem Moment wie erstarrt. Wir hatten die Macht des Hypnotiseurs unterschätzt, wie auch die Cavallo. Sie handelte als Einzige.

Aus dem Stand sprintete sie los. Sie fuhr Mallmann an die Kehle.

Der hatte mit einem derartigen Angriff nicht gerechnet. Er flog zurück und prallte gegen die Innenwand der Scheune.

»Er ist weg, aber du bist hier!«

Die Cavallo war nicht zu halten. Sie wollte Mallmann vernichten.

Es würde zu einem Kampf kommen zwischen den beiden Blutsaugern. Sie wollte verhindern, dass er sich in eine Fledermaus verwandelte, deshalb stieß die ihn zu Boden und packte die Heugabel.

Mallmann wollte hochkommen. Wir hörten sein Fauchen, als die blonde Bestie zustieß.

Wuchtig rammte sie die Zinken der Heugabel in die Brust des Vampirs. Sie wusste ebenso wie wir, dass der Blutsauger so nicht zu töten war, aber sie hatte etwas anderes vor.

»Nimm ihm den Blutstein ab, John! Und dann werden wir ihn verbrennen!«

Sie hatte Recht. Es war die Chance für uns. Und Dracula II wehrte sich auch nicht. Er lag auf dem Rücken. Die Spitzen der vier Zinken waren nicht mehr zu sehen. Die Cavallo schien den Blutsauger am Boden festnageln zu wollen.

Ich stand neben ihr. Suko etwas zurück. Mallmann kam nicht mehr weg. Aber wir wussten auch, dass wir nicht viel Zeit hatten.

Ich hatte mir sein Ende eigentlich anders vorgestellt. Wie genau, das wusste ich zwar nicht, aber wenn er jetzt nach oben schaute, was er auch tat, dann fiel sein Blick automatisch auf das Kreuz vor meiner Brust. Und das war die Waffe, die ihn letztendlich verbrennen würde, wenn wir ihm den Blutstein abgenommen hatten.

Irgendwo in seiner Kleidung hatte er das Erbe des echten Dracula verborgen.

Ich unterdrückte mein eigenes Triumphgefühl, um cool vorzugehen und dabei nicht an die Vergangenheit zu denken.

Genau da hörten wir den Schrei des Jungen!

***

Es war, als hätte man uns die Beine weggerissen.

Der Schrei wiederholte sich.

Diesmal noch schriller und ängstlicher. Der Junge schrie nicht nur zum Spaß, er hatte einen Grund, und dieser Grund hatte auch einen Namen.

»Habt ihr ihn gehört?«, schrie Saladin. »Sein dritter Schrei wird der des Todes sein. Gebt Antwort!«

Wir schauten uns kurz an. Suko nickte mir zu, während Justine Cavallo flüsternd fluchte.

»Was willst du, Saladin?«

»Einen Austausch. Ich weiß ja nicht, was ihr mit Mallmann vorhabt, aber ich kann es mir denken. Lasst ihn frei, und ihr werdet den Jungen zurückbekommen.«

Klar! Geisel gegen Geisel!

»He, ich höre nichts! Wollt ihr den Kleinen hier opfern?«

»Nein!«, rief ich. »Ich werde dir Mallmann schicken. Aber nur wenn du auch den Jungen freilässt.«

»Wird gemacht, Geisterjäger, denn du weißt ja, dass ich meine Versprechen halte.«

Darauf erwiderte ich nichts. Justines Gesicht sah ich an, dass es ihr nicht passte, aber sie stand auf unserer Seite und wusste, dass ihr keine andere Möglichkeit blieb, obwohl ihr das Leben des Jungen eigentlich egal war.

Wir hörten zuerst ihren Fluch. Dann zog sie mit einem Ruck die Heugabel aus dem Körper des Vampirs.

Für das dreckige Lachen hätte ich Mallmann am liebsten seine Blutzähne eingeschlagen, aber ich riss mich zusammen und machte sogar Platz, damit Mallmann sich erheben konnte.

Er stand so verflucht lässig auf. Seine Kleidung war an vier Stellen zerlöchert. Es sah für uns so aus, als wollte er etwas sagen.

Auf dem Boden verhielten sich die fünf Zeugen ruhig. Sie bekamen zwar mit, was geschah, aber sie waren in ihrer Angst erstarrt und würden sich kaum aus eigener Kraft erheben können.

Mallmann aber stand.

Er schien uns mit seinen Blicken verfluchen zu wollen, bevor er auf den Ausgang zuging.

Sofort liefen wir ihm nach, und ich rief ins Freie: »Er kommt jetzt raus! Wo ist der Junge?«

»Moment noch.«

Mallmann ging. An der rechten Seite sahen wir eine Bewegung.

War es das Kind oder Saladin?

Wir richteten unsere Waffen dorthin und ließen sie dann wieder sinken, denn es erschien tatsächlich der kleine Phil mit seiner Katze im Arm.

Ich lief los, um ihn in meine Arme zu schließen. Auf dem Weg zu ihm hörte ich schon das Flattern über mir, dann wurde ich von Justine und Suko überholt, die sich um Saladin kümmern wollten, denn Dracula II hatte sich gedankenschnell in eine riesige Fledermaus verwandelt und jagte in den immer heller werdenden Himmel hinein.

Justine und Suko waren um die Scheunenecke gelaufen. Als ich ihre Flüche hörte, wusste ich, dass sich Saladin weggebeamt hatte.

Aber der Junge, der lag zitternd und sicher in meinen Armen…

***

Wenig später hatte ich das Wohnhaus betreten und lernte auch seine Eltern kennen. Sie saßen sich in der Küche gegenüber und machten einen ziemlich benommenen Eindruck. Als sie mich sahen, bekamen sie einen Schreck, aber durch einige Erklärungen meinerseits beruhigten sie sich wieder.

Die Cavallo und Suko kümmerten sich um die fünf Menschen in der Scheune, die nicht wussten, was in der Zwischenzeit um sie herum passiert war.

Ich wollte auch der Familie Lancaster die Wahrheit verschweigen.

Sie hätten sie sowieso nicht begriffen, denn ihnen fehlte die Erinnerung an eine bestimmte Zeitspanne.

»Was werden Sie denn jetzt tun?«, fragte mich Ethan Lancaster.

»Von Ihrem Hof verschwinden.« Ich deutete auf Phil. »Passen Sie gut auf ihn auf, er hat es verdient.« Ich lächelte dem Kleinen noch einmal zu, danach verließ ich das Haus.

Wir hatten so dicht davor gestanden, Dracula II und Saladin ein für alle Mal auszuschalten, aber wieder waren uns die beiden entkommen.

Ich nahm es hin wie ein Fatalist. Es hatte keinen Sinn, sich darüber zu ärgern, denn mit des Geschickes Mächten ist kein ewger Bund zu flechten…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1447 »Das Traumpaar«
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